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  WESTGOLD




  Der Hund witterte. Seine fast weiße Schnauze in dem grauen pelzigen Gesicht lugte um das offene Scheunentor. Lange schaute er dem munteren Treiben in der windgeschützten Ecke zu. Fünf halbwüchsige Welpen balgten sich um einen weichen Knochen in der morgendlichen Frühlingssonne. Die schwarz-gelbe Hundemutter lag zufrieden dösend daneben. Sie bemerkte den müden Blick des Rüden nicht, der der Vater ihrer Kinder war. Aufseufzend zog sich der alte kranke Wolfshund leise zurück. Dann setzte er sich in Bewegung. Seine Tritte waren mühsam und schleifend. Die Hüftschmerzen waren kaum auszuhalten und irgendetwas drückte auf seine schwache Lunge, so dass er sich nur heftig atmend fortbewegen konnte. Trotzdem erfüllte er seine Pflicht. Von einem Gebäude zum anderen schlich er, schaute nach dem Rechten. Blickte in die offene Farmküche und nahm dankbar die warmen Worte der dort tätigen Hausfrau Megan Mauser entgegen. Auch hier überprüfte er mit kundigem Blick ob die Jungen der Frau, die auf einem Fell an der Sonne saßen, sicher waren. Er ging nicht hin, denn der ältere der beiden Buben war manchmal etwas grob zu ihm und das konnte er wahrlich nicht mehr gebrauchen. Dann wanderte er zum Zaun des Bauerngartens. Dort befand sich auch eine gute Freundin von ihm.




  „Na Dusty, alter Schwerenöter? Bist du wieder auf deinem morgendlichen Rundgang?“, fragte Gertie, die Magd der Farmerin und strich ihm zart über den Kopf. Als Antwort schmatzte er ein wenig und fuhr mit seiner rauen Zunge über ihre Hand. Dann trottete er im Schneckengang über die Bretterbrücke des glitzernden Creeks zurück zum Ranch Gebäude. Er hob unendlich müde den Kopf und blinzelte in die Morgensonne. Dort war er. Sein Herrchen. Groß, braungebrannt und muskulös stand er in der runden Bewegungskoppel und arbeitete mit einem jungen Hengst am Lasso. Leider hatte der Herr keine Zeit für ihn. Dusty seufzte tief auf. Er musste sich hinlegen, hatte keine Kraft mehr zum Stehen. Noah Bilko bemerkte ihn jedoch und rief ihm aus der Koppel aufmunternd zu: „He, alter Junge, was ist los? Hat dir dein Frühstück wieder nicht geschmeckt?“




  Traurig schauten die großen braunen schon leicht milchigen Hundeaugen zu seinem Herrn. Wie sollte er es ihm erklären. Wie sollte er seinem geliebten Herrchen mitteilen, dass er genug hatte. Von allem. Dass er so furchtbar müde war und nur noch seine Ruhe wollte. Für immer.




  Noah spürte was in seinem Hund vorging. Er ahnte es. Deshalb band er das Lasso am Pfahl fest, schlüpfte durch die Koppelstangen und lief zu ihm. Dusty stemmte sich mühsam empor, wedelte leicht mit der buschigen Rute und drückte seinen Kopf schwer an Noahs Knie.




  Sein langjähriger Herr schluckte bewegt und streichelte das raue Fell. „Ach mein Alter, du hast genug, nicht wahr?“ Der Hund seufzte erneut tief auf.




  Noah schloss die Augen und sah den tapsigen Welpen Dusty vor sich, als er ihn damals vor langen Jahren in einem Indianerlager gesehen und einfach mitgenommen hatte, bevor er als Hundebraten im Topf gelandet war. Ab da hatte er einen treuen Gefährten an seiner Seite gehabt. Dusty hatte ihn begleitet auf seinen Ritten als Indianerscout im Dienste der Kavallerie. Beschützend hatte er sich neben ihn gestellt wenn Gefahr drohte. Hatte dann später seinen Schutzauftrag auf seine junge Frau Amelia und die Kinder Theo und Esther hier auf der Ranch „Lakodia“ ausgeweitet. Er war ein treuer Freund des ehemaligen Feldkochs Grandpa Old Johnson Pepper gewesen und war es immer noch. Alle Bewohner von Ranch und Farm liebten ihn, weil er für sie beinahe sein Hundeleben geopfert hatte. Und zu guter Letzt war er auf seine alten Tage sogar noch Papa geworden. Doch jetzt war seine Zeit gekommen um zu gehen.




  Noah wischte eine Träne von der Wange. Er wusste was sein Dusty vorhatte. „Mein Guter. Danke für alles! Ich verstehe dich. Du willst gehen, nicht wahr?“ Er kniete sich nieder und umarmte das Tier. Heiser flüsterte er an das spitze Ohr: „Dann geh, mein Junge. Geh hinüber in die andere Welt. Wir werden uns dort wiedersehen…“ Seine Kehle war so rau von den zurückgehaltenen Tränen und dem Trennungsschmerz, er konnte nicht mehr weitersprechen. Dusty leckte ihm das Gesicht, schaute ihm in die tränengefüllten Augen und drehte sich ab. Langsam hinkend trottete er mit tief gesenktem Kopf Richtung Waldhöhe, die hinter dem Ranchhaus begann. Er würde sich nun wie ein alter einsamer Wolf einen weichen, schönen ruhigen Flecken suchen, auf dem er einschlafen konnte um den elenden Schmerzen auf immer zu entgehen.




  





  „Was ist mit deinem Mann, Amelia? Er wirkt so indisponiert.“




  Margarete von Vilsheim, Hausdame und frisch importiert aus der alten Welt blickte fragend zu der Herrin der Ranch. Die junge schmale Frau reckte sich und sah hinaus. Ihr Mann saß nun schon ungewöhnlich lange auf der letzten Koppelstange und sinnierte zur endlosen Prärie hinaus. Die Sonne ging in einem feudalen Farbenspiel gerade am Horizont unter.




  „Hmm, er macht mir einen leidenden Eindruck. Seit er seinen Freund Jean vermisst, ist er öfters in dieser Gemütslage. Ich glaube, er macht sich auch Sorgen um seinen anderen Freund.“




  „Welchen anderen Freund denn? Es geht doch hier allen gut, oder?“




  „Ich weiß nicht, ob du das verstehst Margarete. Er und sein Hund, sie waren immer zusammen und sich gegenseitig treu ergeben. Doch seit es Dusty so schlecht geht, geht’s ihm auch schlecht.“




  „Also wenn der Hund so leidet, dann soll er ihn halt erschießen, dann ist die Sache gleich ausgestanden, oder nicht?“




  Erschrocken über den Vorschlag schaute Amy ihre deutsche ehemalige Gouvernante mit großen aufgerissenen Augen an. „Margarete, an so etwas darfst du nicht mal denken! Dusty ist doch ein Familienmitglied. Niemand könnte ihn töten. Oder könntest du es?“




  „Um Gottes Willen ich kann keiner Fliege etwas zu leide tun. Das weißt du doch.“




  Aufseufzend stand die schlanke Mittvierzigerin auf und strich sich eine vorwitzige Strähne ihres dunklen Haares zurück in den hochgesteckten Dutt. „Also ich bin froh, dass es nicht mein Problem ist. Ich hatte nie einen Hund oder überhaupt ein Haustier und kann da nicht mitreden. Vielleicht kann ja deine Freundin Gertie, die doch allerhand von Heilkunde versteht, etwas für das Tier tun.“




  „Das tut sie doch schon, doch ich glaube bei Dusty kommt jede Hilfe zu spät. Er ist sehr krank…“




  Mitleidig legte Margarete ihr die Hand auf den Arm. „Ach Amelia, Kind! Du wirst doch nicht die Beherrschung deswegen verlieren. Bewahre Contenance! Du lässt dich zunehmen gehen, fällt mir auf. Erst vor Freude, weil wir endlich nach der langen Reise von Berlin hier angekommen sind, dann vor Furcht weil dein Gemahl sich auf die Suche nach seinem verschollenen Freund Mr. Mauser begeben will. Und jetzt auch noch wegen der flohbesetzten Töle. Es würde jetzt schon mal reichen…“




  „Was würde reichen?“, fiel Noah seiner Hausdame ungewöhnlich hart ins Wort. Unbemerkt von den Damen stand er plötzlich hinter ihnen auf der Veranda.




  „Huch, schon wieder schleichst du so herum!“, erschrak sich Margarete.




  „Ich schleiche nicht, es ist mein natürliches Gangwerk und warum soll es Amy jetzt reichen?“




  Margarete war in Erklärungsnot und druckste ertappt herum. „Es geht um dich und die Veränderung deines Gemütes. Wir machen uns eben Sorgen…“




  „Mrs. Vilsheim, du brauchst dir darüber keine Gedanken machen. Ich bin völlig in Ordnung. Es ist doch menschlich wenn ich um meinen treuen Freund trauere, oder?“




  „Ja, aber es ist doch nicht gewiss das Mr. Mauser tot ist…“




  „Ich trauere nicht um Jean, Maggy! Ich weine um meinen Hund, aber das kannst du nicht verstehen, nicht wahr? Solche Gefühlsregungen sind bei einer Hochwohlgeborenen wohl verboten.“




  Amelia stieß einen bestürzten Laut aus. „Nein! Was ist mit Dusty? Wo ist er? Du hast doch nicht…“




  Er nahm sie in die Arme und strich ihr beruhigend über den schmalen Rücken. Dann flüsterte er mit gebrochener Stimme in ihr Haar: „Er ist gegangen. Heute Morgen schon. Er wusste, dass es Zeit war. Ich musste nichts dazu tun. Oh Amy…“




  Frau von Vilsheim war konsterniert. Da standen zwei erwachsene Menschen umarmt und weinten. Um einen Hund! Sie war wirklich in einer anderen Welt hier auf dieser einsamen Ranch im Süden von Dakota.




  Nicht nur, dass sie ständig gegen die Verrohung der Sitten einschreiten musste, im Gegenteil erwartete man von ihr dahingehend auch noch Toleranz! Unverständig schüttelte sie ihr wohlfrisiertes Haupt.




  Der Hausherr, ein echter Haudrauf, ein Kämpfer mit indianischen Wurzeln, groß und stark, entblößte seine zarte Seele. Es war unglaublich. Und das ohne jede Rücksicht auf sie. Ein Mann weinte nicht, niemals! Weder in Europa noch sonst wo. Der Herr dieses Anwesens sollte eigentlich abgehärtet sein, angeblich hatte er doch sogar schon Menschen getötet!




  Sie, die mit den edlen Absichten in den Westen gereist war, Zivilisation und gute Manieren hierher zu bringen, sie, die immerzu ihre Haltung wahrte und sich vorbildlich gegen jegliche öffentlich gelebten Gefühlsregungen auflehnte, stand sprachlos vor dieser Ungeheuerlichkeit. Und nun musste sie zusehen wie ihr ehemaliger vielversprechender adeliger Spross Amelia Bettina Gloria von Schwarzen, diesem Halbindianer um den Hals hing und ungehemmt heulte wie ein kleines Kind.




  Sie hüstelte unterbrechend, doch es hatte keinerlei Wirkung. Ein Hund! Wegen dieser alten grauen hinkenden Kreatur hatten sie sich so wenig in der Gewalt. Das ging wirklich über ihren Verstand. Ungläubig schüttelte sie ihr Haupt. Eigentlich war dies nun ein eher harmloses Entgleisen. Denn manchmal küssten sie sich sogar, ohne Selbstbeherrschung und Schicklichkeit. Und nicht nur die Herrschaften in diesem Haus, nein auch auf der Farm auf der anderen Seite des Quellbaches waren die Bewohner so dermaßen lasterhaft, dass sie manchmal zutiefst verstört darüber die Flucht ergreifen musste. Nun, sie musste dafür sorgen, dass diese Verwilderung rückgängig gemacht wurde. Schließlich war sie genau dafür engagiert worden.




  Herrisch klopfte sie auf den großen Verandatisch. „Meine Dame, mein werter Herr, bemäßigen Sie sich.“ Mit deutender Geste zeigte sie auf die beiden kleinen Kinder die auf der Veranda saßen. „Bitte seid Vorbild für die Jugend! Wo kommen wir denn hin, wenn jeder sich seinen Empfindungen hingibt wie er gerade denkt! Also Amelia, von dir hätte ich einen anderen Habitus erwartet! Und vom Herrn des Hauses ebenso. Wie könnt ihr euch nur so exhibieren!“




  Die deutsche Gouvernante nahm ihre Aufgabe ernst und Amy fiel aufgrund dieser mahnenden Worte sofort in ihre anerzogene Haltung zurück. Sie löste sich von Noah, schniefte und stand wie ertappt kerzengerade. Aufgrund des Tadels hatte sie ihre Emotionen wieder im Griff. „Entschuldigung Margarete. Aber es ist nicht falsch Trauer zu zeigen. Das heißt doch, dass man auch der Liebe fähig ist, nicht?“




  „Alles zu seiner Zeit und an einem Ort wo es niemanden stören kann. Das ist das A und O einer gesitteten Erziehung. Und dafür habt ihr mich ja schließlich in diese … diese primitive, niveaulose Welt gebracht.“




  „Verdammt noch mal Mrs. Maggy, geh nicht zu weit! Wenn dich unsere Traurigkeit oder überhaupt unsere Gefühle stören, kannst du gerne die Veranda verlassen und hingehen wo es keine Emotionen gibt. Herrgott noch mal! Und meine Kinder dürfen sehen wie man weint und lacht, das gehört zum Leben wie zum Sterben. Ich hoffe sie lernen dies als erstes wenn sie alt genug hierfür sind. Wehe du hinderst sie daran! Außerdem wärst du ohnehin nicht hier wenn es Dusty nicht gegeben hätte. Das zu deiner Information, oder hast du schon vergessen wie er damals Amys Mörder in die Waffenhand gefallen ist?“




  Noah war zornig und aufgebracht. Was wusste diese Frau schon von ihrem Leben hier, was sich alles zugetragen hatte in der Vergangenheit. Ihre andauernden Kämpfe ums Überleben. Sie kannte nur die Geschichten darüber, aber erduldet am eigenen Leibe hatte sie es nicht. Er war noch nicht fertig mit ihr, sie hatte mit ihren pikierten Worten ein Ventil bei ihm geöffnet.




  „Du kannst uns gerne Höflichkeit lehren, Maggy. Aber alles andere geht dich nichts an! Wenn es dir nicht passt, kannst du gleich das nächste Schiff in dein ach so mondänes und gefühlskaltes Berlin nehmen. Hast du mich verstanden?“




  Sie schaute ihn entsetzt an, Flüche hasste sie sehr, das kam gleich nach unkontrollierten Wutausbrüchen oder Tränenfluten. So aufgebracht hatte sie Noah noch nie erlebt, zumindest nicht was ihre Person anbetraf.




  Stumm drehte sie sich abrupt um und ging ins Haus. Sie durchschritt das große Esszimmer, wobei sie von der dunkelhäutigen Köchin Becki mit hochgezogenen Augenbrauen erstaunt angestarrt wurde, marschierte mit festen Tritten die Stufen empor und verschwand mit einem lauten, undamenhaften Türenschlag in ihrem Gemach.




  Amy zuckte getroffen zusammen. „Jetzt hast du sie beleidigt Noah. Aber egal, du hattest Recht. Was regt sie sich über unsere Tränen auf. Das verstehe ich auch nicht. Dabei hat Dusty unsere Trauer doch wirklich verdient“, schniefte sie auf, „der arme alte Kerl. Heute Morgen hat er seinen Napf nur angeschaut und hat mir die Hand abgeleckt. Er war schon irgendwie seltsam beieinander. Er ist auch zu Theo gegangen und hat ihn angeschubst und um ein Streicheln gebettelt.“




  Wieder flossen heiße Tränen. „Weißt du wohin er sich verkrochen hat? Sollen wir ihn suchen gehen?“




  „Nein, er wollte seine Ruhe zum Sterben. Ich werde morgen nach ihm schauen. Wenn ich ihn noch lebend antreffen sollte, werde ich ihn erlösen. Das bin ich ihm wahrlich schuldig. Doch ich hoffe zu meinem Seelenheil, dass er den Weg in den Hundehimmel schon allein geschafft hat.“




  Tröstend streichelte er ihre dunklen langen seidigen Locken. „Weißt du, er hat uns alle geliebt und immer beschützt. In unseren Herzen wird er immer an unserer Seite sein.“




  Durch den melodischen Essensgong wurden sie in ihrem Gespräch unterbrochen. Sie nahmen die Kinder und begaben sich an den Speisetisch den die Hausmagd Becki Louisiana für alle Bewohner und Mitarbeiter der Ranch schon gedeckt hatte.




  Mittlerweile hatte sich Amy wieder im Griff und auch Noahs Nerven waren wieder beruhigt. Schon wegen den viel zu kleinen Kindern, die diese Aufregung nicht verstanden, wollten sie nun in Ruhe das Abendessen einnehmen.




  Alle saßen um den großen ovalen Tisch. Rob Milware, der ältere Ranchgehilfe, der seine Herrschaften abwägend betrachtete. Simon, der dunkelhäutige Cowboy und seine Frau Becki mit dem halbwüchsigen Sohn George. Old Pepper, der ebenso traurig vor sich hin sinnierte, Peter und Martha Nowsowski als verwandte Angestellte und natürlich Amy und Noah. Die Kinder, Theo und Esther saßen in ihren Kindersitzen und plapperten. Es fehlte noch Margarete, sie erschien nicht zum Essen, was alle verwunderte, außer den Hausherren.




  „Also ich mach das jetzt nicht mit, ich gehe sie holen. Ich will keinen Streit unter meinem Dach.“ Amy stand auf, doch Noah erhob sich schneller und drückte sie wieder auf den Stuhl.




  „Nein Liebling, ich war zu hart zu ihr. Ich werde hochgehen und mich entschuldigen.“




  Prüfend sah sie ihn an, dann lächelte sie fein und drückte seine Hand. „Danke, Schatz“.




  Leise klopfte er an ihre Zimmertüre. Sie ließ ihn gebührend warten bevor sie öffnete. Mit unbewegtem Gesichtsausdruck bat sie ihn herein.




  „Sorry Maggy, es tut mir leid. Ich war zu harsch. Du musst verstehen. Es zerrt alles an meinen Nerven. Die anstrengende Heimkehr letztes Jahr, der Aufbau unserer kleinen Siedlung ohne meinen besten Freund zur Seite und nun noch der Tod meines treuen Hundes. Irgendwann ist auch ein Westmann am Ende…“




  Sie gebot mit einer leichten Geste ihrer Hand Schweigen. „Mister Noah Bilko! Ich möchte nicht mehr an den Wortlaut deiner letzten Rede an mich erinnert werden. Die Wortwahl hat mich beleidigt und natürlich der Tonfall. Nun ich hoffe doch, dass es eine einmalige Intervention war vorhin. Oder? Auch hatte ich soeben ein wenig Zeit mein eigenes Einschreiten nochmals zu überdenken. Vielleicht muss ich mich doch noch mehr umstellen um den veränderten Gegebenheiten gerecht zu werden. Mir ist hier alles noch sehr fremdländisch und manches eben abstrus. Es gibt hier wohl nicht nur Freiheiten des Geistes, sondern auch der Sinnesempfindungen. Doch ich nehme deine Abbitte an. Wahrlich hattest du wirklich viele Unannehmlichkeiten die letzten Monate. Auch mit meiner Person. Dafür muss ich mich nun entschuldigen und bitte ebenfalls um Verzeihung.“




  Schwach lächelte er. „Ja, liebe Maggy, es war keine einfache Zeit für uns alle. Amy und ich mussten unseren Sohn verlassen und nach Europa reisen. Diese Erbensache ging ja beinahe tödlich für sie aus und das endgültige Verlassen ihres Geburtshauses war für sie, eigentlich für uns alle, ein tiefer Einschnitt ins Leben. Also ja, ich werde mich sehr bemühen in Zukunft den richtigen Ton zu treffen. Kann es aber nicht völlig versprechen, dass ich nicht hin und wieder aus der Haut fahre. Ich bin eben nur ein einfacher Mann des Westens und kein Salonlöwe. Das musst du nun ein wenig einsehen und Geduld mit mir haben. Ist nun alles wieder gut zwischen uns? Begleitest du mich nun nach unten zum Essen? Wir warten alle auf dich. Dein Platz ist leer, das geht auf keinen Fall. Außerdem habe ich noch dringliche Dinge mit allen zu besprechen.“




  Er bot ihr seinen Arm. „Bitte!“ Mit seiner dunklen sonoren Samtstimme konnte er sehr einschmeichelnd sein, wenn er wollte.




  Ernst sah sie zu ihm hoch, nickte dann freundlich und legte leicht ihre Hand auf seinen Arm. Lächelnd bedeckte er kurz diese gepflegte, manikürte Damenhand mit seiner großen braungebrannten Pranke und öffnete die Zimmertüre. Gemeinsam gingen sie die breite Treppe hinunter. Charmant geleitete er sie zu ihrem Sitzplatz und dienerte mit einem Augenzwinkern, als sie sich geziert setzte. Sie konnte nicht anders, mit einem leichten Kopfschütteln lächelte sie amüsiert. Wieder hatte er sie eingewickelt, wie schon oft.




  Nun saßen wirklich alle bei Tisch. Becki hatte wieder hervorragende Kochdienste geleistet. Ein leckerer Rinderbraten mit Gemüse und Kartoffelauflauf. Außer Pepper, Noah und Amy langten alle ordentlich zu. Ihnen hatte das Drama um den Hund den Appetit verdorben.




  Die meisten waren mit speisen fertig als Noah mit seinem Messer leise an sein Wasserglas klingelte.




  „Leute, ich habe was zu sagen“, er pausierte kurz um sich die Aufmerksamkeit aller zu sichern, „Erstens ist Dusty nicht mehr unter uns, was vor allem Old Pepper, Amy und mich sehr trifft. Wir sind sehr traurig darüber, er hat uns ja wirklich viel bedeutet. Das treue Tier hat uns allen schon das Leben gerettet. Wir werden immer seiner gedenken.




  Zweitens möchte ich meinen Abritt in den nächsten Tagen ankündigen. Ich weiß nicht wie lange ich weg sein werde. Ich hoffe ich finde Jean bald und wir können zusammen heimkehren. Während meiner Suchaktion wird Amy die Ranch leiten. Ich bitte euch alle, ihren Anweisungen Folge zu leisten und sie nach allen Kräften zu unterstützen. Wir sind momentan gut aufgestellt, so dass ich es wagen kann zu gehen. Rob, du wirst dich weiterhin um alles kümmern was es auf der Ranchfarm zu reparieren gibt und täglich um Farm-und Ranchgebäude bewaffnet patrouillieren. Wenn nötig hilfst du Megan drüben auf der Farm mit deiner Handwerkskraft ebenfalls. Steve und Gertie können dort vielleicht deine Hilfe ebenso benötigen. Das gleiche gilt für dich Peter. Du solltest dich zusammen mit Simon um die Rinder kümmern. Was die Pferde angeht kann euch Amy eure Aufgaben zuweisen. Darin kennt sie sich ja bestens aus. Sollte Gefahr drohen, dann muss einer Hilfe holen gehen. Entweder in Fort Freeman oder aus der Stadt. Mit unserer tapferen einsamen Farmerfrau nebenan werde ich morgen noch darüber sprechen. Ihr Knecht Steve, als ehemaliger kampferprobter Kavallerist, kann manche Lage auch aus militärischer Sicht beurteilen. Seine Erfahrungen solltet ihr dann auf jeden Fall nutzen. So das war’s im Groben. Noch irgendwelche Fragen?“




  Und ob. Sie hagelten von allen Seiten. Natürlich wusste die Ranchmannschaft das Noah irgendwann in diesem Frühjahr seine Suche nach Jean starten wollte. Doch das er es jetzt plötzlich so schnell angehen würde kam doch überraschend. Auch für Amy, die ihn während seiner Rede ungläubig anstarrte.




  Deshalb also hatte er heute so lange den Sonnenuntergang betrachtet. Das Fortgehen des Hundes hatte seine eigenen Pläne beschleunigt.




  Rob Milware hatte noch genug Fragen auch in Sachen der Hengsthaltung, das lenkte Amy wieder von diesem panikartigen Gefühl, dass sich in ihr ausbreitete ab. Dieses Thema galt diskutiert zu werden, denn die Arbeitspferdezucht war ein Standbein der zukünftigen Rinderranch. Cowboy Simon schaltete sich ebenfalls in die Diskussion ein, die Verantwortung für die Rinderherde oblag ja während der Abwesenheit des Ranchers ihm und er nahm diese äußerst ernst. Schließlich hatte er die kleine reinrassige Hereford-Herde von Kansas bis hierher erfolgreich getrieben. Bei diesem Viehtrieb hatte er seinen Arbeitgeber und dessen kompetente Frau sehr gut kennen und schätzen gelernt. Er würde seine Rancherin mit allen seinen Kräften und seinem Wissen als Viehfachmann unterstützen. Noah beantwortete ruhig und bestimmend alle Fragen bis keine mehr gestellt wurden. Die Nowsowskis hielten sich raus. Das deutsche Ehepaar verfolgte die Besprechung mit großen Augen. Immer noch hatten sie Probleme alles zu verstehen, denn die Sprache war ihnen schon noch etwas fremd. Erst letztes Jahr waren sie mit den Bilkos über den großen Teich hierhergekommen und waren dadurch auf sie angewiesen. Auf dem langen Weg hierher, per Schiff übers Meer, dann auf den großen Strömen des Landes bis es mit den Raddampfern nicht mehr weiterging, hatten sie sich anpassen müssen. Sie büffelten die neue Sprache, aber sie hatten sie noch nicht verinnerlicht. Ihre Seelen befanden sich noch in der alten preußischen Heimat. Nur langsam begriffen sie, dass es kein Zurück mehr gab. Deshalb beobachteten sie nur die Geschehnisse. Man würde ihnen schon sagen, was von ihnen erwartet wurde. Es war egal von wem die Anweisungen kamen. Sie würden sie ordentlich und verlässlich ausführen, wie immer.




  





  Es war ein denkwürdiger Abend nach dieser überraschenden Ankündigung. Ein stiller Abend, nachdem nur noch die Hausbewohner anwesend waren. Sie waren zu Viert und saßen betrübt um den prasselnden Kamin. Old Pepper fing plötzlich an zu schniefen und rieb sich die Augen. „Tschuldigung Madam Maggy, ich weiß Sie können keine Männer weinen sehen. Das hat sich schnell herumgesprochen. Ich bemüh mich, aber ich kann nicht anders. Erst geht der Hund, dann der Herr…




  Verdamm mich Noah, was tust du bloß? Kannst du nicht die Kavallerie zum Suchen schicken? Der Colonel hat doch sowieso so Andeutungen gemacht bei seinem letzten Besuch hier.“




  „Stimmt Pepper. Er hat aus sicherer Quelle vernommen, dass es um die Black Hills ein Gerangel geben soll. Erst recht nachdem die Lakotas, Cheyennes und Arapahos so sehr auf ihr heiliges Territorium pochen. Angeblich soll wieder einmal ein neuer Vertrag in Fort Laramie geschlossen werden, wenn dies nicht schon längst geschehen ist. Ich bin gespannt ob die Bundesregierung in Washington tatsächlich darauf eingegangen ist. Dann sind die Hills ohnehin für Weiße tabu.“




  „Ist ja schön und gut. Aber Jean ist ja schon dort, wenn es wahr ist. Mittendrin im Schlamassel. Ich glaube sowieso, dass das Gerede von Gold in den Hills oder Badlands nur ein Fake ist. Zumindest hat man noch nicht viel darüber gehört. Die Digger damals waren doch ziemlich erfolglos gewesen, als sie den Tipp an Jean abgaben. Das bisschen Goldstaub hatten sie ja sowieso gleich versoffen. Wegen dem Kleinkram lohnt sich doch eine richtige Ausbeute gar nicht. Wer weiß ob er da nicht einfach einem Irrtum aufgesessen ist und jetzt dort in den Felsen hockt und sich die Griffel umsonst aufschürft.“




  „Schon möglich. Wir wissen das alles erst, wenn ich dort war. Sollte er in Schwierigkeiten stecken, kann und werde ich ihn raushauen. Wenn er aus anderen Gründen nicht zurück will, dann Gnade ihm Gott. Ich werde ihn an den Haaren zurückschleifen. Das schwöre ich euch.“




  Amy sah ihren Mann bitter an und presste hervor: „Was ist wenn er tot ist? Das überlebt Megan nicht. Sie ist ja jetzt schon ein Schatten ihrer selbst. Ich habe sie noch nie so unglücklich gesehen und mutlos.“




  „Er ist nicht tot. Er ist ein Stehaufmännchen. Du kennst ihn doch. Ein harter Brocken mit einem weichen Kern. Er will sicher zu ihr zurück, er liebt sie doch über alles. Deshalb hat er ja diesen Schei…, ich meine diesen Fehler gemacht und ist losgezogen. Er wollte nicht als Versager dastehen. Zumindest hat mir das Steve erzählt. Er meinte er könne nicht mit unserem Reichtum mithalten. So ein Idiot, das braucht er doch gar nicht. Sein Land gibt genug her, um ohne Geld überleben zu können. Mit harter Arbeit geht das genauso. Außerdem hat er eine verdammt patente Frau an seiner Seite.“




  „Ja und sehr gute Freunde. Aber das hat ihm wohl nicht gereicht.“ Amy seufzte diese Erkenntnis hinaus.




  Krächzend stammelte Pepper dazwischen. „Der Junge hat halt kein Land mehr gesehen. Überlegt doch mal, seine Farm war abgebrannt, sein Vieh verreckt. Der Warenladen pleite. Ich hätte es vielleicht auch so gemacht… oder doch nicht. Ach ich weiß nicht. Was ist schon richtig?“




  Frau Margarete mischte sich ins Gespräch. „Dieser Colonel des Forts an diesem Fluss, wie hieß der nochmal? Sottich. Genau. Dieser Herr hat auf mich den Eindruck eines kompetenten Militärs gemacht. Warum bittet ihr denn ihn nicht nach Mr. Mauser zu suchen. Den Vorschlag von Mister Pepper finde ich gut. Er kennt sicherlich das Gelände dort und wo die Goldsucher sich aufhalten. Außerdem ist er doch auch mit Mr. Mauser befreundet, oder irre ich mich da.“




  Pepper grinste und entblößte seine Zahnstummel. „Tja gnädige Frau, der gute Colonel ist wohl eher mit der Frau seines Freundes befreundet. Das sieht ja ein Blinder, dass er hinter Megan her ist wie ein rammliger Kater hinter der Katz. Der hat sie schon immer scharf gefunden.“




  „Pepper!“ rügte Noah, „was du wieder sagst! Stelle nicht solche Behauptungen auf. Er ist ein achtbarer Mann, auch wenn er ein wenig in Megan verliebt sein sollte. Sottich geht nicht in die Hills, er hat andere Brandherde zu löschen, da bin ich mir sicher. Außerdem kann er nicht wissen wo sich eventuelle Abenteurer zum Schürfen hinbegeben. Meinst du die sagen ausgerechnet einem Fortkommandanten darüber Bescheid? Die müssten ja völlig bescheuert sein.“




  „Also meine Herren, bitte! Wenn sich die Qualität ihrer Debatte nicht verbessert, verlasse ich diesen Gesprächskreis.“ Margarete war wieder einmal am Ende ihrer Geduld angelangt.




  „Ach Margarete, gib uns allen doch noch ein wenig Zeit um Konversation in deinem Sinne zu üben. Die Wahl der Worte ändert nichts an den Tatsachen das Noah alleine wegreitet und mich mit dem ganzen Kram allein lässt.“ Amy klang verzweifelt.




  „Mit deinem riesengroßen amerikanischen Landgut meinst du!“, verbesserte die frühere Gouvernante ihre ehemalige Schülerin.




  „Grrr… wie soll ich das bloß aushalten Noah, wenn der einzige richtige Mann im Haus auch noch weg ist und ich mit dem empfindlichen Weibervolk hier aushalten muss“, krächzte Pepper mit einer Stimme wie ein Reibeisen und kratzte sich hilflos am beinahe haarlosen Schädel. „Ich geh jetzt ins Nest, nein wie heißt das gnä Frau? Schlaflager, Bett, Kuschelsack, Flohkiste?“




  „Oh Mr. Pepper, Sie sind völlig indiskutabel. Außerdem heißt es Herrenzimmer, bitteschön.“




  Margarete schüttelte einmal mehr unwillig ihren Kopf über die grobe Sprache dieser Hinterwäldler. Na, dass musste anders werden. Das schwor sie sich. Trotzdem gönnte sie diesem sympathischen alten Schwerenöter ein bezauberndes Gutenacht-Lächeln.




  Im geräumigen Schlafzimmer saß Amy vor dem Spiegel und kämmte ihr langes glänzendes Haar. Kritisch betrachtete sie ihre Gesichtszüge. Ein kleines ebenmäßiges, sehr ansprechendes Gesicht, unedel leicht gebräunt von der Präriesonne, große sentimentale braune Elfenaugen, umrandet von dunklen Erschöpfungsringen. „Ich werde alt Liebster. Ich habe schon Falten. Kein Wunder verlässt du mich.“




  Sein samtenes leises Lachen munterte sie trotzdem nicht wirklich auf. „Wie soll ich diese Zeit ohne dich nur überstehen. Du fehlst mir jetzt schon, dabei bist du noch hier.“ Sie drehte sich nach ihm um.




  Er hatte sich bereits entkleidet und stand nackt hinter ihr. Niemals hatte er dem modischen Drang nachgegeben sich zum Schlafen in verdeckende Gewänder zu hüllen. Deshalb war er einfach ein prächtiger Anblick, so wie ihn der Herrgott erschaffen hatte. Sie kannte keine anderen Männer außer ihm, zumindest nicht intim. Doch hatte sie durchaus Möglichkeiten gehabt um Vergleiche anstellen zu können. Zu jener Zeit, als sie sich erstmals begegneten. Während des großen Trecks. Als die Pioniere gen Westen zogen. Als sie unerkannt als junger Viehtreiber mit dem Eisenring der Fron um den Hals inmitten einer Horde ahnungsloser Cowboys bestehen musste. Die Männer hatten damals, in der Meinung sie sei ein Geschlechtsgenosse, keine Unnahbarkeiten gezeigt. Völlig offen hatten sie vor ihr unbekleidet gebadet oder ihre Notdurft verrichtet.




  Deshalb wusste sie, dass er einen wirklich schönen männlichen Körper besaß. Ihr Pendant. Sie waren sich ähnlich und dennoch völlig verschieden. Im Geiste waren sie verwandt, körperlich jedoch wunderbar differenziert. Welch glückliche Fügung, dass er vor Jahren als Indianerscout der Kavallerie in ihr Leben geritten kam und sie sofort in seinen Bann gezogen wurde.




  Seine ungewöhnliche tiefe Samtstimme vibrierte, als er leise und lockend antwortete: „Ja mein Engel, noch bin ich hier und stehe voll und ganz zu deiner Verfügung. Wer weiß wann wir uns wiedersehen. Es kann schon eine kleine Weile dauern. Aber sei gewiss, dass ich meine wertvolle Zeit nicht vergeude. Ich weiß doch was für ein herrliches Weib zu Hause auf mich wartet.“




  Sie lächelte verführerisch und strich mit zartem Finger seinen harten Bauchmuskeln entlang. „Na dann, mein Liebster, carpe noctem!“




  Er sah sie verständnislos an und sie übersetzte schnell: „Nutze die Nacht!“




  „Ach mein gebildeter Schatz, warum sagst du nicht einfach: Nimm mich mit Haut und Haar?“




  „Weil das für dich zu gewöhnlich wäre, nicht wahr? Also was ist nun, wollen wir nur diskutieren oder hast du noch was Hübsches mit mir vor?“




  Er ließ sich dies nicht zweimal sagen, nahm sie auf seine starken Arme und trug sie mit Schwung zum Bett. Er musste die Frist nutzen die ihm noch blieb, vor seiner Abreise ins Nirgendwo.




  





  Eine fauchende Lokomotive stieg den Waldhügel hoch. Doch es war nur Old Pepper. Er hatte es sich nicht nehmen lassen Noah zu begleiten. Suchend hatten sie die nächste Nähe schon abgeklappert aber nichts gefunden. Selbst Spuren im Erdreich konnte der darin erfahrene Noah nicht erkennen. Die Umgebung war ja nicht mehr unberührt. Es kreuzten sich alle möglichen Fährten rund um die Anwesen. Dann fiel dem keuchenden Oldie etwas ein. „Ich weiß wo er ist. Erinnerst du dich an diese Felsenausspülung mit dem feinen Sand nach Süden hin? Auf der anderen Seite des Turms?“




  Damit war die hohe Felsennase gemeint, die den Höhenzug oberhalb der Ranch zierte. Noah nickte und drehte sich in diese Richtung. Durch Gebüsch und Bäume verlief der Pfad, weg von der Ranch, hinein in die Wildnis. Vom deutlichen Trampelpfad zur Felsnase hoch wichen die Suchenden ab und umrundeten den hohen Felsen. Sie hatten diese kleine Höhle bald erreicht und Noah begab sich vorsichtig in die Hocke.




  Tatsächlich. Seufzend klagte er und berührte das geliebte Tier zärtlich. Ganz entspannt lag der Wolfshund, sein Gesicht auf die Pfoten gelegt. Doch es war kein Leben mehr in ihm. Darüber waren beide Männer trotz der Trauer sehr froh. Nichts wäre für sie schlimmer gewesen als wenn sie ihn hätten noch erlösen müssen.




  „Wir sollten ihn hier lassen, was meinst du Pepper?“




  Der alte Mann nickte, er hatte keine Stimme mehr. Auch er nahm Abschied von seinem langjährigen vierbeinigen Freund und murmelte ihm sanfte Worte zu. Dann erhob er sich ächzend und suchte den ersten Stein.




  Gemeinsam verschlossen sie die kleine Höhle. Noah suchte sich noch einen besonders schön marmorierten kleinen Felsen und drapierte ihn vor das geschlossene Höhlenloch. Die Männer sahen sich verstehend an. Die Ära Dusty war beendet.




  





  James William Sottich, seines Zeichens Kavalleriekommandant von Fort Freeman am gleichnamigen James-Fluss gelegen, atmete tief auf. Genau das Richtige für seine alten Tage. Obwohl, er fühlte sich nicht alt, im Gegenteil. Er wandelte auf Freiersfüßen und das versetzte sein Blut in Schwingungen. Gewohnheitsmäßig strich er am Revers seiner Uniformjacke entlang hinunter bis zur Waffenkoppel. Kein Bauch, nur Muskeln. Das hatte er dem Außendienst zu verdanken. Die Zeit auf dem Pferderücken hatte das winterliche Schreibtischfett weggebrannt. Er fühlte sich lebendig wie selten zuvor. Das hatte mit dieser ungewöhnlichen Frau zu tun. Nie hätte er gedacht, dass er einmal für ein menschliches Wesen Feuer fangen könnte. War doch die Armee seine einzige Liebe bisher gewesen. Doch die Zeichen der Zeit standen gut für ihn. Jetzt musste er zufassen, jetzt hatte er eine Chance im gesetzten Alter eine Familie zu gründen. Bisher hatte er ja keine Zeit gefunden, im Dienst für den Staat war das unmöglich gewesen. Doch seine Pensionierung stand bald heran, sehr bald.




  Es war nicht schlecht was er sah. Eigentlich konnte er den Pionier der hier wohl erfolglos gesiedelt hatte, nicht verstehen. Ein schönes Fleckchen Erde war das. Mitten am ansteigenden Hang gelegen. Dort ein flaches Stück Land, wie ein kleines Plateau. Darauf ein windschiefes Ding, sollte wohl eine Hütte sein. Verwilderte Gärten und ein halbverfallenes Viehdach von verrotteten Koppelstangen umzäunt. Die Natur war schon wieder dabei, sich alles zurückzuholen. Frühlingsblumen setzten eine augengefällige Farbenpalette um die verfallene Hütte. Der Ausblick war ebenfalls hübsch. Weit konnte das Auge in die bunte Prärielandschaft blicken. Bis hinunter zum Big-Sioux-River, der weit entfernt in vielen Schleifen dunkel schimmerte. Das Beste an diesem Grund aber war, dass er quer über den Hügelrücken nach Lakodia reiten konnte. Er schätzte grob, vielleicht drei Stunden? Keine Entfernung im Westen.




  „Sergeant Pierrot! Nehmen sie zehn Mann und gehen sie dort rauf wo die Fichten stehen. Schlagen sie Bäume! Ich will in drei Tagen eine passable Unterkunft dort haben.“ Er deutete auf die halbverfallene alte Hütte.




  „Äh, Sir? Was sollte die Armee mit dieser Hütte?“




  „Befolgen Sie meine Anweisungen! Ich will hier einen ähh… Stützpunkt haben. Der Rest der Leute soll die Koppel reparieren, das Unkraut rupfen, die Fläche roden und eine Abtrittgrube graben. Verstanden!“




  Pierrot stand stramm. Die Worte hatte er verstanden, doch der Sinn des Ganzen ging ihm nicht wirklich auf. Ein Stützpunkt hier in einer Gegend wo es angeblich fast keine Roten gab? Nur drüben über dem Waldzug gab es doch diese kleine Rotte friedliebender Wihalaqos vom Wahpeton-Stamm, die aber froh waren, wenn man sie in Ruhe ihr Sommerlager genießen ließ. Doch Sottich war der Boss, was er sagte wurde klaglos ausgeführt.




  Die Kavalleristen blieben eine Woche und brachten den kleinen Hof auf Vordermann. Keine ungewöhnliche Aufgabe in diesen Breiten, jedoch hatte es mit einem militärischen Stützpunkt recht wenig zu tun. Es wurden weder Palisaden errichtet, noch Schützengräben ausgehoben. Dafür war jetzt eine geräumige Blockhütte mit Stallgebäude entstanden. Ein Abtritthäuschen sorgte für Hygiene. Für eine kleine Familie wie geschaffen. Rund um das Haus standen vielversprechende fünfundsechzig Hektar für Vieh und Pferde bereit. Und das Gute daran war, es kostete Sottich als neuen Besitzer keinen Cent. Nun hatte er fünf Jahre Zeit sich häuslich niederzulassen, bis es ihm nach dem Homestead-Gesetz als Eigentum übertragen wurde. Er würde diesen Zeitraum nutzen um zu werben. Um die rassige Mrs. Megan Mauser, die vermutliche Witwe und das Ziel seiner Leidenschaft. Nebenher konnte er ja ein wenig Grünzeug pflanzen und das eine oder andere Vieh betreuen. Darauf kam es ihm ja gar nicht an. Die Pension würde ihm einen vollen Magen und gutes Auskommen garantieren. Dies hier war sein Jagdsitz und das langhaarige erotische Rotwild wohnte auf der anderen Seite, über dem bewaldeten Bergzug.




  





  Schmal, blass und zitternd vor Aufregung stand sie vor ihm. Es stimmte was Amy über ihre Freundin gesagt hatte. Megan Mauser, verwitwete Markham, geborene O’reilly war ein Schatten. Ihre ehemals lockige rote Prachtmähne hing in traurigen Strähnen herunter, die grünen Pantheraugen hatten einen trostlosen Ausdruck. Selbst die lustigen Sommersprossen wirkten bekümmert. Zumindest war ihre Kleidung in Ordnung. Auch das neue Haus war blitzblank, die Kinder wohlversorgt. Dafür wirtschaftete schon der gute Hausgeist, ihre Freundin und Magd Gertie.




  Mühsam wie eine alte Frau setzte sie sich zu ihm an den Farmtisch.




  „Meg, Mädchen, es ist soweit. In zwei Tagen reite ich los. Ich weiß wirklich nicht was mich erwartet. Doch ich hoffe, dass wir gesund gemeinsam heimkehren.“




  Sie nickte ihm abgespannt zu. Er fuhr fort: „Hast du mir einen Tipp, irgendeinen Anhaltspunkt?“




  „Er sprach davon, dass er in der Stadt Erkundigungen einholen wollte. Wahrscheinlich im Saloon. Da halten sich doch diese Leute am ehesten auf. Aber grobe Richtung diese Berge. Mehr weiß ich doch auch nicht. Mein Gott Noah! Bitte sei vorsichtig, es wäre mein Tod, wenn dir was passieren würde.“




  Mitleidig lächelte er. „Überlege noch mal, was fällt dir noch ein. Hattet ihr vielleicht Streit? Ich meine, irgendwas was aus eurem üblichen Rahmen fiel? Gab es außer Geldmangel vielleicht noch einen Grund abzuhauen?“




  „Um Gottes Willen, er ist nicht abgehauen, sondern gegangen nach einer richtigen Verabschiedung, wenn auch gegen meinen Willen aber mit meinem Segen. Wir hatten keinen großen Streit. Nein! Das heißt, ich dachte unsere Welt wäre wieder in Ordnung. Natürlich war die Sache mit dieser städtischen Blondine ein großes Thema damals. Du kennst doch diese Geschichte. Beim Abschied hatte er mir versichert, dass ich seine einzige große Liebe bin …“ Kurz schluchzte sie auf und fuhr dann aber fort. „Ja, er sprach von irgendeinem miesen Kaff, das am Rande dieser wilden Berge noch Obdach bieten könnte. Irgendwas mit Hasen…? Und dieser Knastkumpel hieß glaube ich Jefferson oder so ähnlich. Der ihm diesen vermaledeiten Hinweis gegeben hatte.“




  Sie erhob sich wieder und ging mit schleppenden Schritten zu ihrem kleinen Sohn Henry, der seinen Vater noch nie gesehen hatte. Der Kleine krähte munter in seiner hohen Spielkiste. Sie gab ihm einen Fellhandschuh zur Unterhaltung. Dann nahm sie aus dem Nähkasten eine rötliche Haarlocke, das mit einem Samtband umwickelt war. „Das ist eine Locke von Henry. Gib ihm die bitte. Er weiß ja noch nichts von seinem Sohn …“ Aufschluchzend legte sie die Locke vor Noah auf den Tisch. Stumm nahm er sie entgegen und stopfte sie in seine Brusttasche.




  Unschlüssig stand sie vor dem Tisch und starrte sinnierend zu Boden. „Weißt du, vielleicht bin ich manchmal etwas ungeduldig. Mein irisches Temperament geht halt doch hin und wieder unkontrolliert mit mir durch. Der harte Winter vorletztes Jahr mit viel zu vielen Menschen in eurem alten Ranchhaus hatte an all unseren Nerven gezerrt. Seine hehre Vorstellung einer erfolgreichen Viehzucht ist auch den Bach hinuntergegangen. Wir hatten ja nicht einmal mehr ein eigenes Haus! Vielleicht sah er sich deshalb gezwungen irgendwo Erfolg haben zu müssen. Um mir etwas zu beweisen. Ich glaube er wollte auch neben euch reichen Leuten bestehen…




  Er liebt doch Ian mehr als alles andere, er hat mir hoch und heilig versprochen nach einem halben Jahr wieder hier zu sein. Mit viel Gold beladen…! Und jetzt ist er schon über ein Jahr weg! Ich versteh das nicht Noah?“




  Er erhob sich. „Ich auch nicht. Obwohl dieser Zeitraum schon sehr knapp bemessen war. Schon allein um einen Claim zu suchen braucht man doch sicherlich einige Wochen. Und die Reise von hier in die Berge dauert schätzungsweise mindestens zwei bis drei Wochen. Da ist schnell ein Vierteljahr um ohne das was geschehen ist. Doch es nützt nichts sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich muss los. Hast du ein ungewaschenes Hemd oder anderes Kleidungsstück von Jean? Ich will versuchen ob ich Sandy unterwegs zum Suchen abrichten kann. Dann hätte ich vielleicht größere Chancen.“




  Sofort eilte sie in die Schlafkammer und zog aus einer Kiste alte abgetragene Kleidungsstücke hervor. „Zum Glück hebe ich alles auf. Hier das ist eines seiner großen Schweißtücher. Ich habe es nicht gewaschen. Er hatte es viel getragen bevor er fort ist.“




  „Gut, da hat der Hund was zum Riechen, Danke Mädchen. Also dann… ich hab noch viel zu tun bevor ich weg kann. Wir sehen uns …“




  Verloren stand sie an der Tür als er ging. Doch plötzlich hielt er an, drehte sich nochmals um und eilte zu ihr mit ausgebreiteten Armen. Aufstöhnend stürzte sie sich hinein und presste sich an ihn. Er war ihre letzte Hoffnung. „Ich finde ihn Megan, das schwöre ich dir!“, flüsterte er in ihr Haar. Dann schob er sie fort und blinzelte ihr aufmunternd zu. „Sei tapfer wie immer!“. Dann ging er.




  





  Sie blieb allein zurück. Allein mit all ihrer Sehnsucht, mit all ihrer Hoffnung und dem dauernden Schmerz des Verlustes.




  Nachts wenn sie ruhen sollte, dann kam er zu ihr. In ihren Gedanken und Träumen. Ihr tapferer und wehrhafter ehemaliger Treckführer, ihr Held. Der Westmann mit wilder Vergangenheit, der sie erobert hatte, obwohl sie damals von Männern wirklich mehr als genug hatte. In ihrem bisherigen Leben war sie nur von ihnen gedemütigt, benutzt und verstoßen worden. Sie wollte nie mehr abhängig sein. Nie mehr belogen werden von den Herren der Schöpfung. Das Schicksal hatte sie in die Plains verschlagen. Hier wollte sie ihr Reich aufbauen, unabhängig und selbständig. Mit seiner Hilfe. Doch er hatte ihr Herz heimlich gestohlen, beinahe sein Leben für sie geopfert. Das hatte den Ausschlag gegeben. Diesem Mann vertraute sie. Seinen grauen Augen, seiner männlichen Präsenz. Dem Vater ihrer Söhne. Sie rieb sich die Stirn und rief ihn. Jean, Liebster, wo bist du?




  „Mami, Mami, Hotti weg!“, plapperte Ian und holte sie wieder in die reale Welt zurück. Aufseufzend nahm sie den Dreikäsehoch auf den Arm. „Na wo hast du es denn zuletzt galoppieren lassen Ian. Wenn Papa wieder da ist, dann kauft er dir ein echtes Pferdchen, das ist wenigstens nicht zu übersehen.“




  Der Alltag forderte sie wieder. Sie hatte noch viel zu tun. Das Warenkontor sollte neu gesichtet werden, Regale umgeräumt, Fässer umgefüllt, Arbeit über Arbeit. Doch der Antrieb fehlte ihr, die Lust und Freude an ihrem hart erkämpften Eigentum. Ian kuschelte sich an ihren Hals und blies ihr ins Ohr, jauchzte dabei in kindlicher Freude. Sie musste sich zusammenreißen, schon für ihre Söhne.




  Ihre Freunde hatten ihr geholfen, sie hatte ein neues besseres Haus. Äcker, die Frucht tragen würden. Die Zeit würde rasend vergehen, tröstete sie sich. Und bald wäre er wieder bei ihr.




  





  „Hotti, Hotti…“ Ian krähte schon wieder, aber anders als vorher. Er spielte draußen im Staub und hatte wohl etwas entdeckt. Dann hörte sie das Hufgetrappel und wurde aufmerksam. Es hörte sich nach vielen Pferden an, sehr vielen. Schnell packte sie ihren freilaufenden Sohn und steckte ihn zu dem anderen in die hohe Kinderkiste. Das ging nicht ohne lautstarken Protest ab, doch darauf nahm sie keine Rücksicht. Eilig nahm sie das Gewehr vom Haken und ging vor die Tür. Gertie stand am etwas entfernten Bauerngarten und schaute am Farmhaus vorbei in Richtung Waldhang. Sie deutete mit ausgestrecktem Arm dorthin, winkte dann lachend. Megan ging um die Hausecke und erblickte eine Schar blau uniformierter Reiter, die geordnet die kleine Schneise aus dem Wald herunter kam. Sie zählte grob, das war sie so gewohnt, denn gleichzeitig verglich sie die Anzahl der Mägen, die dort herangeritten kamen mit der Menge an Lebensmitteln, die sie für eine mögliche Verpflegung zur Verfügung hatte. Dreißig Reiter! Eine ganze Menge. Zuvorderst auf einem glänzenden Schimmel der Anführer, der zielgerichtet auf sie zusteuerte. Colonel James Sottich.




  Abwechslung, dachte sie dankbar. Und angenehme dazu. Sie mochte den schneidigen eleganten Herrn. Auch wenn er um einiges älter war als sie. Aber er hatte immer sehr hübsche Komplimente für sie gefunden. Das gefiel jeder Frau, auch ihr. Er hielt sich gut im Sattel. Aufrecht und stolz. Seine Goldlitzen an der Uniform blitzten im Sonnenlicht. Der Säbel an der Seite schwang im Takt des Trabes seines schönen Schimmelhengstes. Kein Stäubchen befand sich auf seiner Kleidung, im Gegensatz zu den Nachfolgenden. Er musste ja auch niemals Staub schlucken, denn er ritt immer vorne. Sie schaute genauer hin. Er war schlanker geworden, es stand ihm gut. Er sah wirklich nicht schlecht aus. Und jetzt strahlte er über das ganze Gesicht vor Freude bei ihrem Anblick. Schnell prüfte sie ihr Gewand. Es war ordentlich, wenn auch nicht modisch. Ihre Haare? Sie zupfte sie ein wenig zusammen, was sinnlos war, denn diese Mähne ließ sich nicht so ohne weiteres bändigen. Dann schalt sie sich. Dieser Mann war ihr zwar wohl gesonnen, doch in ihrem Herzen gab es nur den einen. Aber sie wusste, dass Sottich sie mochte und vielleicht konnte sie das ein bisschen ausnutzen. Wieder einmal.




  Schnell lugte sie zur Ranch hinüber. Die Ankunft der Reitergruppe blieb auf dem dortigen Anwesen auch nicht unbemerkt. Die Leute dort liefen schon zusammen und machten sich auf den kurzen Weg herüber. Gäste bedeuteten auch Informationen. Und auf diese warteten sie immer. Denn sie waren ja am Ende der Welt zuhause.




  





  Meine Güte, was für ein Recke, dachte sich Margarete von Vilsheim, als sie diesen stattlichen Reiter mit seiner beeindruckenden Schar erblickte. Von der Ferne war er schon imposant, wie war dies erst aus der Nähe. Sie ließ sich von der fröhlichen Neugierde der Ranchmannschaft anstecken. Auch sie überprüfte mit geübtem Griff ihre Frisur und den Sitz ihres karierten Kleides. Saß die Schnürung des Mieders stramm genug? Macht sie darin eine gute Figur? Schnell zwickte sie sich in die Wangen, ein wenig Rouge hervorzaubern schadete nie. Eigentlich kannte sie diesen Herrn schon, wenn auch sehr flüchtig. Kurz nach ihrer Ankunft aus Deutschland letztes Jahr war er auf der Ranch aufgetaucht. Doch sie war damals so beschäftigt gewesen, dass sie diesen Aufenthalt von ihm kaum mehr in Erinnerung hatte.




  Colonel Sottich! Der Mann von dem es hieß, er sei hinter Megan her. Nein, das glaubte sie nicht. So ein gebildeter Herr! Ein Regierungsbeauftragter! Ein militärischer Führer mit Auszeichnungen! Der würde sich doch nicht mit einer ehemaligen Strafgefangenen abgeben. Die dazu noch Jahrzehnte jünger war, verheiratet und zwei Kinder hatte!




  Energisch schüttelte sie den Kopf, hob in einer eleganten Bewegung leicht den bauschigen Rock, straffte sich und eilte den anderen hinterher. Sie wollte sich diesen schneidigen Mann doch auch aus der Nähe ansehen.




  





  Amelia rief Noah aus der Scheune heraus und deutete auf die Ankunft des Colonels. Sein Magen verengte sich leicht bei dessen Anblick. Das war sein früherer Arbeitgeber und sie kannten sich ganz gut. Außerdem wusste er, dass Sottich für Megan schwärmte. Das stimmte schon. In der Pionierzeit während der Überwinterung im Fort hatte Sottich sie fleißig umgarnt und sie hatte allerhand Zugeständnisse von ihm dadurch erwirken können. Damals war sie noch als Witwe unterwegs gewesen und später musste Sottich sie sogar in seiner Eigenschaft als Staatsbeamter mit Jean Mauser verheiraten. Das hatte dem Colonel schon leicht aufgestoßen, doch er hatte gute Miene zum bitteren Spiel gemacht.




  Warum war er hier? Hatte er Lunte gerochen was Jeans Abwesenheit anging? Hatte er neue Erkenntnisse? Nur zum Smalltalk ritt man nicht eben mal tagelang in der Prärie umher vom James-River bis nach Lakodia. Durfte er ihm sagen, dass er aufbrechen würde um Jean zu suchen? Ihn sogar um Hilfe bitten? Auf jeden Fall musste er vorsichtig sein und er hoffte Megan wäre es ebenso. Immerhin übte Sottich so etwas wie Polizeigewalt in ihren Breiten aus.




  





  Der stramme Reiter zügelte seinen tänzelnden Hengst. „Abteilung Haaalt!“, schallte es befehlsgewohnt aus seinem Munde. Wie ein Mann hielten die Kavalleristen ihre Tiere an.




  Megan lächelte zu ihm empor und es ging für ihn die Sonne auf. Er grüßte zackig an seinen Hut. „Liebste Mrs. Mauser, ich grüße Sie. Es ist eine Freude für meine Augen, endlich mal wieder eine schöne Frau betrachten zu dürfen. Genehmigen Sie einem müden Reiter und seiner Kavallerieabteilung eine Pause auf Ihrem Anwesen? Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen?“




  „Ach Sir, Colonel Sottich, welche Freude? Seien Sie willkommen und steigen Sie vom Pferd. Ich freue mich immer, wenn Sie uns beehren.“ Sie drehte sich suchend um und sah ihren Knecht und ehemaligen Sergeanten Steve schon eilig auf sich zuhinken. Steve hielt neben seinem früheren Kommandanten und grüßte ihn mit dem perfekten Soldatengruß wie wenn er noch in der Armee Dienst täte. „Sir! Willkommen! Darf ich Ihnen zeigen wo Ihre Männer die Pferde unterbringen können? Ich kümmere mich gerne um Ihre Leute. Geben Sie mir Ihren prächtigen Hengst mit, ich werde mich gebührend um ihn sorgen.“




  Lässig nickte Sottich und schwang sich vom Ross. Steve nahm den Hengst am Zügel und flüsterte Sottich dabei zu: „Sir, wenn Sie später mal eine Minute Zeit für mich hätten? Privat? Ich wäre Ihnen sehr dankbar.“ Der Colonel nickte verstehend und wandte sich dann mit strahlendem Lächeln seiner Gastgeberin zu.




  Megan winkte Gertie zu sich und gab Auftrag frischen Kaffee zu mahlen und aufzukochen. Dann sollte sie doch auch schnell noch Milchbrötchenteig ansetzen. Am besten für die ganze Mannschaft. Zu ihrer Unterstützung wurden Becki und Martha gleich mit eingespannt, die als Zaungäste neugierig den Aufzug der Kavalleristen bestaunten.




  Galant reichte Sottich Megan die Hand und hauchte einen angedeuteten Kuss darüber. Sie bat ihn an den Verandatisch des Farmhauses. Mittlerweile waren Noah, Amy und die anderen von der Ranch eingetroffen und begrüßten ihn gebührend. Megan stellte ihm Margarete als deutsche adelige Witwe vor, doch er konnte sich nicht mehr an diese Frau erinnern. Wohlgefällig musterte er die sehr gepflegte Dame. Soso, eine weiteres neues Frauengesicht. Dazu ein erfrischend apartes. Zwar kein junges Ding mehr, aber dafür sicherlich sehr gebildet. Eine Witwe also. Interessant! Hier auf Lakodia wimmelt es ja nur so von hübschen Frauen, geisterte es durch seinen Kopf. Mrs. Amy Bilko sah reizend aus wie immer. Ein knabenhafter dunkelhaariger Engel mit großen Augen. Die Magd Gertie, die Frau seines Ex-Sergeanten, eine große schlanke Frau mit weiblichen Proportionen und niedlichen Grübchen wenn sie lächelte. Und das tat die humorige Frau oft. Dann diese deutsche Verwandte von Mrs. Bilko, wie hieß sie? Ach ja, dieser komische unaussprechliche Name. Er war froh, dass er sie Mrs. Martha nennen durfte. Auch sie eine ansprechende Frau im besten Alter. Etwas schüchtern, aber ganz nett anzusehen. Doch sie war die Ehefrau des leicht misstrauisch blickenden Herrn in der Arbeitskleidung eines Viehtreibers dort drüben namens Peter nochmalwas. Sogar die junge Schwarze strahlte ihn an. Auch eine nette Kleine, obwohl er Neger nicht so sehr mochte. Alle Frauen waren gebunden bis auf diese Margarete von Vilsheim. Auch so eine Geadelte. Wie Mrs. Bilko. Er kannte die Geschichten um die Lakodiafrauen gut. War er doch ebenfalls ein Teil davon.




  Wieder glitt sein Blick zu ihr hin. Ihre vollen Lippen, diese grünen Pantheraugen, diese wallende rote Mähne, die sie unter keiner Haube versteckte. Megan…




  Ihr Mann war nicht unter den Anwesenden. Konnte er auch nicht, denn er war ja weg. Trotzdem stellte er sich dumm. „Liebste Mrs. Megan, wo versteckt sich denn Ihr Mann? Ist er immer noch auf Jagd, wie bei meinem letzten Besuch?“




  Diese Frage war mehr als scheinheilig und Megan schaute betreten zu Boden. Dann blinzelte sie hilfesuchend zu Noah. Was sollte, was durfte sie ihm denn erzählen?




  Er half ihr. „Jean ist unterwegs in Richtung Badlands. Er hat von mir den Auftrag bekommen sich dort um Pferde umzuschauen. Es soll dort eine kleine exquisite Zucht von ausgesucht am Rind talentierten Pferden geben. Schon gehört? Die Tiere sollen auf kurze Strecken sehr schnell sein und ungemein wendig…“




  „Ja, ja, Mr. Bilko, bemühen Sie sich nicht. Ich kenne mich in Pferdezucht überhaupt nicht aus. Die Armee bekommt ihre Tiere von überall her, wie sie wissen. Nur mein Hengst fand den Weg aus Mexiko zu mir. Ist das nicht ein schönes Tier, was meinen Sie als Kenner?“




  „Wenn Sie mich so fragen, so muss ich Ihnen leider sagen, ich würde mich niemals für einen Schimmel entscheiden, damit sind Sie doch eine weithin sichtbare Zielscheibe für jeden Indianer in den Plains.“




  „Sie sollen mich auch sehen und vor allen Dingen fürchten. So wie mich manch weißer Siedler auch fürchten muss, wenn er irgendetwas Ungesetzliches vorhat. Nun Hauptsache Mr. Mauser verirrt sich nicht bei seinem Pferdekauf zufällig ins Sperrgebiet um die Black Hills. Dort gibt es höchstens Indianerpferde und darauf sitzen Krieger, die nicht mit sich spaßen lassen und unsere Soldaten, die die Einhaltung des neuen Vertrags genau überwachen.“




  Das war deutlich.




  Die Männer starrten sich an, bis sich Noahs Augen zu Schlitzen verengten. Verdammt, er weiß Bescheid, ging es ihm durch den Kopf. Er musste vorsichtig sein.




  „Colonel, genau deshalb werde ich ihn demnächst bei dem Züchter aufsuchen und ihn mitsamt der neuen Pferde nach Hause begleiten. Denn seine ihn innig liebende Frau wartet schon sehnsüchtig auf ihn. Nicht wahr Megan?“




  Dieser kleine Seitenhieb vermochte Sottich nicht zu entmutigen. Er richtete sich zu voller Größe auf. „Dann ist die Farm Mauser momentan ohne adäquaten männlichen Schutz? Liebe Mrs. Megan, das zwingt mich ja geradezu in Ihrer Nähe zu verweilen. Die Wahpeton sind noch nicht völlig befriedet, es treiben sich auch immer mal Rebellen von den Sisseton-Sioux herum. Sie haben ja erst letztes Jahr einen Überfall mit knapper Mühe überlebt. Ihr Mann und Ihr Nachbar sind wohl sehr risikobereit wenn Sie sich in kritischen Zeiten auf Pferdekauf begeben, oder? Dann ist es gut, dass ich nun in nächster Nähe einen Kavalleriestützpunkt gegründet habe. So kann ich immer ein pflichtbewusstes und überaus sorgendes Auge auf Sie werfen, Madam.“




  Völlig unpassend kicherte eine heisere Stimme im Hintergrund. Pepper hatte sich kaum im Griff. Murmelte vor sich hin: „Sorgendes Auge, das ich nicht lache. Geiles wäre wohl die geeignetere Bezeichnung hierfür.“




  Zum Glück verstand Sottich die Bemerkung nicht, da Megan Pepper mit lauter Stimme übertönte. „Vielen Dank Colonel. Doch es ist nicht nötig, dass Sie Ihre wertvolle Zeit nur mit Lakodia verbringen. Es gibt sicherlich noch andere dringendere dienstliche Brennpunkte für die Kavallerie. Außerdem haben wir hier jede Menge kampferprobte Bedienstete seit Amelia aus Deutschland wieder zurück ist. Wie Sie sehen!“




  Damit deutete sie auf die Leute um sie herum.




  „Nun, wenn Sie meinen, gnädige Frau! Dann werde ich mich mit meinen Männern wieder in die Richtung aufmachen, wo wir wirklich dringend gebraucht werden.“




  Er sah bei diesen Worten Noah hart in die Augen. „In die Hills! Madam, in die Hills!“




  Megan öffnete vor Überraschung den Mund und wollte entgegnen, doch sie wurde von Amy unter dem Tisch derb angestoßen. Mit glockenheller Stimme mischte sie sich ein: „Dann lieber Colonel, seien sie doch bis zu Ihrem Aufbruch unser gern gesehener Gast auf Lakodia. Gertie bring den Kaffee bitte!“




  Eine Frage hatte Megan dennoch an ihren Gast, sie ignorierte die Schubse ihrer Freundin. „James, ich darf Sie doch so nennen, nach all den Jahren, in denen wir uns kennen. Was ist die Strafe dafür, wenn man sich in ein Sperrgebiet wagt?“




  Freundlich schaute er sie an und entgegnete weich: „Megan? Es handelt sich hierbei eindeutig um Vertragsbruch. Darauf steht auf jeden Fall Zuchthaus soweit ich weiß. Aber das muss das Bundesgericht entscheiden, da es sich um einen völkerverbindenden Vertrag handelt. Doch höchstwahrscheinlich wird ein Eindringling völlig zu Recht von den Indianern massakriert und entgeht somit der Gerichtsbarkeit. Warum interessiert Sie das?“




  „Ach nur so, aus reiner Neugierde. Man weiß ja nie…“, ihre Stimme versagte. Schnell stand sie auf und eilte ins Haus. „Die Küche, ich muss Gertie in der Küche helfen…“




  Sie füllten drinnen den Kaffee in Kannen um, plötzlich setzte Megan mit einem Wehlaut ihre Kanne wieder auf den Tisch und sackte auf die Sitzbank.




  „Meine Güte, was ist denn Meg?“, sorgte sich Gertie.




  „Er ist tot, Gertie. Er muss tot sein…!“, schluchzte sie auf.




  „Aber nein, wie kommst du denn darauf?“




  „Sonst wäre er doch schon längst zurück. James hat gesagt, die Indianer massakrieren dort jeden mit bestem Recht.“




  „Das hätte er wohl gerne. Dann wärst du nämlich wieder Witwe und erneut auf dem freien Markt! Nein, nein. Höre auf dein Herz. Was sagt es wirklich zu dir?“




  „Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Oh Gott…“




  „Komm schon Löwin, es geht doch vorwärts. Noah findet ihn, ganz sicher und vor dem alten geifernden Soldaten da draußen. Glaub mir!“




  Gertie sah nur in verzweifelte mit Tränen kämpfende tieftraurige Augen. „Los jetzt, wir müssen raus und heile Welt vorspielen. Gib nicht auf! Andere Siedlerinnen sind auch monatelang allein wenn ihre Männer auf Viehtrail sind.“




  





  Die Kavalleristen genossen die angenehme Pause. Die Männer fühlten sich wohl und sonnten sich in der Anwesenheit der Frauen. Es tat ihnen allen gut einmal zur Abwechslung hübsche Gesichter zu sehen und freundliche, fröhliche Worte zu hören.




  Einige kannten Steve Kremer noch von früher und es war kurzweilig für alle. Steve saß inmitten seiner ehemaligen Kameraden, konnte sich jedoch nicht richtig konzentrieren und hörte ihnen auch kaum zu. Er durfte den Zeitpunkt nicht verpassen. Ohne Beobachter wollte er mit dem Colonel einig werden. Eine Unterschrift auf einem kleinen Papier würde genügen.




  Einige Stunden waren schon vergangen seit die Truppe hier war.




  Endlich erhob sich Sottich und befahl zum Aufbruch.




  Seine eigene Mission Landnahme war ja erledigt. Er konnte ein Haus auf der Grundparzelle vorweisen, die er als Geschenk Amerikas gerne annahm. Als Zeuge hatte sein Sergeant Pierrot fungiert, der jetzt dadurch auch wusste, dass der kleine Hof niemals ein Stützpunkt werden würde. Zumindest nicht für die Armee. Bei Megan Mauser hatte er sich hoffentlich gut in Szene gesetzt und sich dadurch einen weiteren Sympathiebonus erarbeitet. Seine Bemühungen sie für sich einzunehmen waren vielleicht erfolgreich, zumindest wünschte er sich das sehnlichst.




  Er ging zu seinen Männern um den Aufbruch vorzubereiten. Steve Kremer erwartete ihn schon und zog ihn hinter den Viehstall wo sie ungesehen waren. Kremer druckste erst einmal ein wenig herum bis er aufgefordert wurde klar sein Anliegen vorzubringen.




  „Also Colonel, Sir, Sie kennen mich und haben mir Ihre Wertschätzung versichert, als ich während des Sezessionskrieges verwundet heimgekommen bin. Sie haben doch die Möglichkeit nach dem Homestead-Gesetz Land zu vergeben. Ich glaube, dass ich jetzt soweit bin. Hier auf der Farm habe ich genug gelernt um selbst den Pflug zu lenken und Vieh zu züchten. Vielleicht haben Sie hier in der Nähe einen Grund an mich zu vergeben. Soweit ich weiß beginnt nach der Grenze zu Mausers Land die freie besitzlose Prärie. Da haben Sie sicher die Möglichkeit ein Stückchen an mich abzugeben. Allerdings bitte ich dies vertraulich zu behandeln. Ich muss erst einmal mein holdes Weib davon überzeugen, dass wir auch selbständig sein können. Ohne die Unterstützung der Herren von Lakodia.“




  Erwartungsvoll schaute er seinen ehemaligen Kommandanten an. Sottich überlegte. Wenn er diesem Mann einen geeigneten Grund übergab, war dieser ihm zu Dank verpflichtet. Vielleicht kein ganz so schlechter Handel in Bezug auf seine eigenen Pläne. Er bat Kremer um einen Moment Geduld, schritt zu seinem Schimmel und holte aus der Satteltasche die Parzellenkarte der Region hervor. Sie war auf dem neuesten Stand, dafür hatte er selbst vor seinem Abritt im Fort gesorgt. Er breitete die Karte aus und gemeinsam studierten sie die Eintragungen. Eine breite Schneise von der Grenze an Mausers Land bis zum Sioux-River war bekannterweise frei. Es war weit mehr als die vom Staat genehmigten kostenfreien fünfundsechzig Hektar. Allerdings unbebaut und unbewohnt. Die Angst vor den umherstreifenden Indianern hatte mögliche Pioniere vom Siedeln abgehalten. Er wies Kremer auf seine Pflicht hin im ersten Jahr ein bewohnbares Gebäude zu erstellen und fünf Jahre das Land zu bewirtschaften. Aber diese Regelung war ohnehin weitverbreitet bekannt.




  Steve strahlte. Das war es. In nächster Nachbarschaft. Hilfe wäre nicht weit, sollte er sie benötigen. Er rechnete schnell. Ungefähr drei flotte Reitstunden von hier könnte er direkt an der Grenzlinie ein Häuslein erstellen. Vier Pfosten, ein Dach. Mehr brauchte es vorerst nicht. Und jede Minute Freizeit, die er opfern konnte ohne aufzufallen. Wenn er das erst mal geschafft hatte, dann konnte er Gertie als Überraschung sein Reich zeigen. Dann würde sie sicherlich einverstanden sein mit ihm zusammen das Land weiter zu bewirtschaften bis es ihr Eigentum wurde. Er hatte sein eigenes Land. Endlich.




  Freudig sagte er zu und Sottich markierte den Landstrich, vergab die Parzellennummer, übertrug sie auf den Vertrag. Pierrot wurde als Zeuge hinzugerufen, er bestätigte mit seiner Unterschrift.




  Es war geregelt. Für fünf Jahre, dann gehörte das Land ihm. Für immer. Eine heiße Welle der Erregung überschwemmte Steve. Er hatte eine Farm. Die Kremer-Farm. Es hörte sich so gut an. Er konnte es kaum erwarten. Sorgfältig verstaute er das wertvolle Papier. Später würde er es im Brunnenhaus in seiner „Schatzkiste“ beim Ersparten unterbringen. Gertie schaute dort nicht oft nach, eigentlich nie. Sie brauchten hier ja auch kein Geld. Bisher.




  Sottich verstaute den Plan wieder in der Satteltasche und lief mit dem Tier an der Hand in Richtung Farmhaus. Der kleine Mauser Junge kam ihm hüpfend entgegen. Mit einem Jauchzer wurde er von ihm hochgehoben auf den Schimmel. Stolz wie ein Pfau ritt Ian zurück zu seiner Mama. Lächelnd beobachtete Megan diese Szene, was sein Herz erwärmte. Der Bub war ja ganz nett, wahrscheinlich würden sie gut auskommen miteinander. Dass da noch ein Baby war, hatte er nicht gewusst, ein wenig hatte es ihn geschockt. Frau mit zwei kleinen Kindern war eine Herausforderung für jeden Heiratskandidaten. Er hatte schon viele Scharmützel gewonnen, dies würde auch eines werden, das er siegreich bestehen würde. Er fühlte sich gut und war fair vorgegangen, befand er. Bei den Gesprächen hatte er durchblicken lassen, dass die Armee unerbittlich vorgehen würde was die Geschichte mit den Black Hills betraf. Dies war die Warnung aus alter Freundschaft zu seinen ehemaligen Untergebenen. Dann die Andeutung seiner eigenen Nachbarschaft. Und zuletzt die Vermittlung von Land an seinen ehemaligen besten Sergeanten. Nun war er niemandem mehr etwas schuldig. Er konnte wirklich von vorne anfangen wenn er in Pension ging. Und vielleicht war ihm das Glück auch in Sachen Brautwerbung hold. Obwohl ihn die Dame die er sich hierfür vorstellte zwar freundlich aber nicht gerade so entgegenkommend behandelte wie er es gerne hätte. Seine Flirtversuche hatte sie nicht erwidert. Leider war ihr Herz noch nicht frei. Doch das könnte sich ändern. Nun die Zeit würde für ihn arbeiten. Wenn Mauser irgendwo in den Bergen vermoderte, dann trug er wenigstens keine Schuld daran. Er hoffte sogar, dass sein früherer Scout Bilko den vermissten Farmer fand. Aber eben als Leiche, gestorben an irgendetwas Banalem. Nichts desto trotz nahm er sich einen Abstecher in die Badlands oder sogar noch etwas weiter westlich vor. Doch zuvor musste er zurück ins blaue Nest um neue Aufträge zu sichten. Vielleicht blieb auch noch etwas Zeit um seine kleine Farm noch einmal aufzusuchen. Im Fort hatte er ungebrauchte Möbel gelagert, die würden doch dort oben wunderbar die leeren Räume schmücken können. Dann könnte er bei dieser Gelegenheit und weil er ja schon mal hier in der Gegend war, nochmal der rassigen Rothaarigen seine Aufwartung machen. Steter Tropfen höhlt den Stein…




  Galant heiter verabschiedete er sich weltmännisch sicher von den Damen der kleinen Siedlung. Besonders angetan war er von dem perfekten Benehmen dieser deutschen Gouvernante. Sie hatte Stil. Das fehlte seiner Megan. Aber sie war ja noch jung. Er konnte sie noch nach seinem Gusto formen. Wenn es dann soweit war.




  Bei den hiesigen Herren fiel seine Verabschiedung eher kühl aus. Sie sollten schon wissen, dass sie mit ihm nicht spielen konnten und er auf solch tumbe Farcen von wegen Pferdehandel in den Badlands nicht hereinfiel. Für wie dumm hielt Bilko ihn eigentlich?




  





  „Er hat’s gerochen nicht wahr?“, Amy war besorgt. Die Kavallerie war fort, sie saß mit Noah allein auf der Veranda ihrer Ranch. Er sortierte seine Ausrüstung. Die Satteltaschen hingen über den Verandabalken zum Befüllen mit Lebensmitteln und Kleidung.




  „Scheint so. Die Warnung war eindeutig. Eigentlich sollten wir ihm darüber dankbar sein. Jetzt werde ich allen Uniformierten aus dem Wege gehen. Und er hat mich darin bestätigt, dass Jean in den Bergen sein muss. Sonst hätte er das nicht so betont. Er weiß mehr als wir oder tut zumindest so. Ich muss meinen Vorsprung nutzen. Schatz, ich werde zuerst zum Minnehaha reiten und mit Kruoka-pa-Leke sprechen. Er kennt die heiligen Berge. Er kann mir den Weg dahin beschreiben. Zumindest bis zu diesem Kuhdorf oder Hasendorf oder wie auch immer. Dadurch bin ich schneller als Sottich. Vielleicht hält Jean sich in dem Ort auf oder die Leute wissen etwas. Sandy wird mir mit ihrer feinen Nase auch helfen.“




  „Ist wirklich nur die Sorge um ihn der Grund für deinen Abritt? Sei ehrlich Noah“, sie kannte ihren Mann gut genug um Zweifel zu haben.




  Eine kleine Weile sagte er nichts, geschäftig sortierte er Büchsenwurst, Kaffeesäckchen und Bohnendosen. Er sah sie bei seiner Antwort nicht an.




  „Ich weiß nicht genau. Weißt du, ich brauche vielleicht auch etwas Abstand von dem Ganzen hier. Seit unserer Abreise von hier nach Berlin auf der Jagd nach deinem Erbe bin ich nur gehetzt und unter Erfolgsdruck. Ich bin nur ein ungebildeter Fährtensucher und nun durch dich zum reichen Großgrundbesitzer mit einer Prärievilla geworden. Eine kleine Ranch mit Jean zusammen, das war unser Traum gewesen, damals. Und jetzt, sieh dich um! Ich fühle mich leicht überfordert Amy. Tut mir leid das so sagen zu müssen, aber ich freue mich auf den Ritt. Allein in der Prärie, mit Pferd und Hund. Ein einfaches überschaubares Leben, so wie früher…“




  „Aber…!“, sie wollte ihn unterbrechen. Doch er ließ es nicht zu.




  „Amy, gönne mir diese Zeit, bitte! Hier hast du alles im Griff. Du hast Bedienstete, Freunde, die Kinder… Ich bin nicht ewig fort, versprochen! Nur bis ich Jean gefunden habe. Danach werde ich immer um dich sein. Bis dahin habe ich mich gefangen, glaub mir. Ich liebe dich. Ich werde immer zu dir zurückkommen. Doch jetzt muss ich raus!“




  Leise schüttelte sie ihre Locken. „Du und Jean. Wie ähnlich ihr euch seid. Wahrscheinlich erging es ihm gleich. Seine Träume sind ja auch nicht so in Erfüllung gegangen wie er es sich vorgestellt hatte. Obwohl er auf mich einen glücklichen, erfüllten Eindruck machte. Also sind wir Frauen wieder Schuld, wie immer!“




  Lächelnd sah er sie um Verständnis heischend an. „Liebling, wir wussten auf was wir uns mit euch einließen. Wir wussten beide, dass wir die Frauen unseres Lebens auf diesem Treck getroffen hatten. Doch wie sehr es unsere persönliche Freiheit einschränkt hatten wir nur geahnt. Zudem seid ihr wahrlich selbständig und manchmal auch beängstigend klug. Ihr hättet das Ding mit Farm und Warenkontor auch wirklich allein durchziehen können. Manchmal sind wir uns nur wie Zierwerk vorgekommen. Ach, was rede ich da. Es ist nun mal so gekommen und ein Leben ohne euch drei wichtigsten Frauen hier in Lakodia kann und will ich mir nicht vorstellen. Es ist gut so wie es ist.“




  „Also dann lasst ihr uns allein nur weil ihr Sehnsucht nach dem freien Prärieleben habt?“




  „Nein nicht so! Jean hat sich dabei was gedacht und ich ja auch. Grundlos ist er nicht gegangen und ich doch auch nicht. Ich nehme nur jetzt meine Chance wahr, ein wenig mein altes Leben zu leben. Fährten zu suchen, Landschaft zu erkunden und nebenbei meinen Freund zu finden.“




  Große Elfenaugen starrten ihn traurig an. Er konnte nicht anders, er musste sie in die Arme nehmen und an sich drücken. Es war wirklich schwer es einer Frau zu erklären und auf ihr Verständnis zu hoffen. Konnte er es ja selber nicht einmal wirklich genau sagen wie er sich fühlte und was ihn hinaustrieb.




  Er küsste ihr duftendes Haar. „Ich werde dich vermissen kleine Frau und ich freue mich auf unser Wiedersehen. Doch lass mich jetzt gehen, bitte!“




  Zögerlich nickte sie. „Wenn du auch nicht wiederkommst, dann gehe ich dich suchen. Nein, Megan, Gertie und ich werden euch verfolgen bis an den Rand der Erde! So wahr ich Amelia Bettina Gloria heiße. Und das mein Liebling ist eine Drohung, kein Versprechen!“




  Völlig ernst antwortete er: „Ich weiß mein Schatz, ich weiß!“




  





  Im Viehstall der Farm rumpelte es. Gertie wurde aufmerksam. War schon wieder ein Kojote am Schnüffeln? Mit dem Besen bewaffnet ging sie mutig in das Halbdunkel. „Scheißvieh, raus mit dir!“, rief sie laut.




  „He, he, halt ein! Ich bin es doch Weib!“ Steve hob zum Schutz seinen Arm.




  „Was zum Teufel machst du denn hier. Ich habe gedacht du bist an der Bootshütte. Du wolltest doch angeln gehen.“




  Er brummelte und drängte sie aus dem Stall. „Hab’s mir anders überlegt. Musste was nachschauen. Hat sich erledigt.“




  „Na du bist mir ja ein Held. Da warte ich auf frischen Fisch und du kramst hier rum. Du bist nie da wo du sein solltest. Erst letzthin hat mich Megan gefragt, wo du dich immer herumtreibst. Stundenlang bist du weg. Ist das jetzt eine neue Männerkrankheit? Abhauen?“




  „Meine Güte, werde ich jetzt überwacht? Das ist ne große Farm mit viel Arbeit an allen Ecken und Enden, soll ich mich jetzt immer an-und abmelden bei Mrs. Boss Megan oder dir?“




  Jetzt war er ärgerlich, denn er fühlte sich ertappt. Das war er ja auch. Heimlich hatte er sich ein Werkzeuglager im finstersten Eck des im Sommer leeren Viehstalls angelegt. Den alten Zweiradkarren hatte er auch schon am Bootshaus am Ufer des kleinen Sees abgestellt, damit er schneller und besser zu seinem Grund Material transportieren konnte. Doch scheinbar war es aufgefallen, dass er viel Zeit außerhalb der Mauser-Farm verbrachte. Er brauchte eine bessere Strategie.




  „Hör zu Blümchen. Ich bin der einzige männliche Arbeiter auf der Farm Mauser. Dazu noch verantwortlich für Vieh, Haus und Wald. Und auch noch für eure Sicherheit. Das ihr nicht geklaut werdet von wilden umherstreifenden, mordenden…“




  „Schätzchen jetzt reicht es aber. Ich hab’s verstanden. Auch du willst deine persönliche Freiheit. Ist doch ne Krankheit. Aber dagegen hab ich leider kein Heilkraut. Dein Verhalten geht aber schon tagelang! Die Mädchen haben gar nichts mehr von ihrem Papa. Wenn du heimkommst ist es dunkel und sie sind im Bett. Und morgens verlässt du schon vor Sonnenaufgang das Haus. Was ist nur los? Hab ich dich verärgert?“




  Er wand sich wie ein Aal. „Nein Blümchen, ist alles gut mit uns. Tut mir ja auch leid, dass ich so wenig Zeit für euch habe. Aber schau dich um, die Ackergeräte müssen gewartet werden, es geht bald wieder los mit Furchen ziehen und Säen. Darum kümmere ich mich und um vieles andere! Wenn Jean wieder hier ist, bin ich entlastet. Dann wird es besser. Ich verspreche es, ehrlich!“




  Sie brummte noch ein bisschen darüber, doch er nahm sie in seine Arme und liebkoste ihren schlanken Hals bis ein lautes herrisches „Ähmmm…!“ erschallte.




  „Ach du Scheiße, die Moraltante ist wieder da“, beschwerte sich Gertie leise und schob ihn von sich. Schnell ordnete sie ihre Arbeitsbluse und klopfte Staubflecken aus dem Rock. Steve drehte sich rasch um, packte seine Handwerkskiste und verschwand, äußerst dankbar für diese Unterbrechung. So konnte er sich aus dieser peinlichen Gattenbefragung unauffällig erlösen.




  „Ja die liebe Mrs. Maggy, guten Tag auch gnä Frau! Mit was kann ich dienen?“, biederte sich die ehemalige Londoner Hafengöre in frechem Tone an.




  „Nun Mrs. Kremer, entschuldigen Sie die Störung Ihres intimen Zusammenseins. Ich habe scheinbar so ein Talent immer dazu zu kommen, wenn sich die Bewohner dieses Ortes paaren möchten.“




  Der Sarkasmus war nicht zu überhören. Da kam sie aber gerade an die Richtige. Gertie konnte dieses puritanische Getue ohnehin nicht leiden. „Tja Frau Ohnemann, ich habe wenigstens jemanden mit dem ich ficken kann und Sie?“




  Das war eine gewollt schockierende Antwort, sie löste bei Margarete ein erschrockenes Ächzen aus. Entrüstet raffte sie ihr Kleid und schwebte aus Gerties Gesichtsfeld mit eiligem Schritt. Weswegen die Dame nun gekommen war, wusste Gertie immer noch nicht. Doch diese entsetzte Miene der in ihren Augen ältlichen sittenstrengen Dame, reizte sie zum Lachen und das tat sie ausgiebig, so dass die Schritte Maggys noch flüchtender wurden.




  „Endlich hab ich es dir mal gegeben, du alte Schachtel. Verpfeif dich bloß, hast hier eh nichts zu suchen“, leise nuschelte Gertie die nicht gerade freundlichen Worte vor sich hin. Sie konnte diese Frau nicht leiden, aber sie wusste selber nicht genau warum. Denn eigentlich war Margarete bisher immer höflich zu ihr gewesen. Sie wurde abgelenkt durch die muhende Milchkuh, die von ihrem prallen Euter erlöst werden wollte. Die Arbeit rief, sie konnte sich nicht mehr mit ihren Problemen von flüchtendem Ehemann und verprellter aristokratischer nachbarlicher Hausdame befassen.




  





  Sodom und Gomorra, wo man hinschaute. Margarete war fassungslos. Erst letzthin musste sie mit ansehen wie Mr. Bilko sich schamlos von seiner Frau in körperlicher Umarmung und Austausch von intensiven Zärtlichkeiten verabschiedete und nun das. Nur Sumpf und Unmoral. So konnte es nicht weitergehen. Sogar Martha, ihre Reisekameradin aus Berlin war unangenehm berührt davon. Zumindest hatte sie es auch schon durchblicken lassen. Und Martha kam auch aus einer niederen Bauernschicht Preußens. Sie hatte noch mehr Anstand als diese wilden Weiber hier. Schlimm. Beinahe hatte sie vergessen warum sie die Farm betreten hatte. Erst als sie Stefanie, die älteste Tochter Gerties, die Hühner füttern sah, fiel es ihr wieder ein. Wenn sie schon die Erwachsenen nicht mehr zu tugendhaftem Benehmen erziehen konnte, so musste sie es wenigstens bei den Kindern versuchen. Da war noch kein Hopfen und Malz verloren. Schließlich war das in der feudalen herrschaftlichen Stadtvilla des Freiherrn von Schwarzen in Berlin ihre Hauptaufgabe gewesen. Haushaltsvorstand, Gouvernante, Lehrerin. Und heimliche, langjährige Geliebte des Witwers Theodor von Schwarzen. Aber das wusste niemand. Nicht einmal dessen Tochter Amelia. Deshalb hatte sie der ordinäre Ausspruch Gerties so getroffen. Natürlich wusste sie, wie eine Frau sich in der Umarmung eines liebenden Mannes fühlen konnte. Die Momente der Ekstase, das Erfüllt sein und die Sehnsucht. Ja, das hatte sie schon lange nicht mehr erleben dürfen. Seit seinem Tod. Und dieses junge ungebildete Ding da drüben hatte dies alles im Überfluss. Dazu noch zwei wunderhübsche kleine Töchter. Liebreizende Kinderchen, ein Mann der wirklich gut aussah mit seinen hellblauen Augen und dem strohblonden Haar, Muskeln an den richtigen Stellen…




  Sie atmete tief ein und aus und bezwang ihr unbestimmtes Begehren. Sie sollte nicht so neidvoll sein. Das war einer Dame nicht würdig.




  Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte suchte sie die Hausfrau der Farm auf.




  Am Farmhaus, das kompakt aus Stein und Holz gebaut war, befand sich ein seitlicher Anbau im Blockhaus-Stil. Darin hörte sie Mrs. Mauser werkeln. Inmitten ihrer Verkaufsgüter lag Megan auf den Knien und versuchte mit einem Besen ein kleines weggerolltes Fass unter einer Stellage hervorzuholen. Margarete rümpfte die Nase. Es war staubig hier drin, unaufgeräumt, unübersichtlich. Mit einem Wort chaotisch. Wie sollte hier ein ansprechendes Ambiente aufkommen, das Käufer anlockte. Sie schüttelt unverständig den Kopf und rief sich die Ordnung der Berliner Lebensmittel-Handlung in Erinnerung, in dem sie früher immer ihre Waren bestellt hatte. Kein Vergleich zu diesem grausamen Wirrwarr hier.




  Trotzdem begrüßte sie die Nachbarin sehr höflich.




  Megan war überrascht. Mrs. von Vilsheim kam nicht oft herüber. Sie hatte auch keinen Anlass dazu. Fragend blickte sie die gepflegte Erscheinung an.




  „Nun Mrs. Megan eigentlich bin ich wegen meinem Erziehungsauftrag gegenüber den Kindern dieser Siedlung gekommen. Mrs. Bilko hatte mich gebeten spielerische Unterrichtseinheiten für alle Kinder zu gestalten und durchzuführen. Sie wissen darüber sicherlich schon Bescheid?“




  Megan pustete sich den Staub aus dem Gesicht und nickte eifrig. „Ja, vielen Dank Maggy. Wir waren doch schon einmal beim „Du“. Es gilt immer noch, oder nicht?“




  „Nun, Entschuldigung, es fällt mir schwer so schnell so gute Freundschaften zu schließen, dass diese persönliche Anrede gerechtfertigt wäre. Aber ich werde mich bemühen. Also Megan? Ich würde morgen Vormittag die erste Unterrichtseinheit abhalten. Natürlich altersgemäß unterteilt. Ein großer Vorteil für die Mütter wäre hierbei, dass ich im alten Ranchblockhaus bei schlechtem Wetter die Kinder beschäftige und bei gutem Wetter suche ich mir ein schattiges Plätzchen am Waldrand. Die Säuglinge sind von der Betreuung vorerst ausgenommen, da sie ja entsprechende Pflege und Beköstigung benötigen. Wenn gewünscht wird, dass auch für dieses Alter ein Hort eingerichtet wird, dann wäre Mrs. Louisiana wohl gerne bereit, dies zu übernehmen. Sie hat ausreichend Erfahrung in Kleinkinderpflege.“




  Diese Vorschläge befand Megan für richtig gut. Sie hätten die Kinder dann einige Stunden am Tag aus den Füssen und könnten sich um den Laden und die Farm besser kümmern. Gertie wäre sicherlich auch begeistert von dieser Idee. War die Anwesenheit dieser gebildeten Frau vielleicht doch nicht so schlecht wie anfangs befürchtet? Auf jeden Fall konnten ihre Kinder davon profitieren. Dankbar strahlte sie Margarete an und ergriff deren Hände. Etwas peinlich aber dennoch freudig berührt ließ die Vornehme diese Geste über sich ergehen. Dann deutete sie in den Kontorraum. „Sie wollen diese Güter zum Verkauf anbieten? Dann müssen Sie – ach Verzeihung wenn ich dir überhaupt einen Vorschlag darüber unterbreiten darf?“, verbesserte sie, wartete höflich das Nicken Megans ab und fuhr fort, „dann musst du die Waren anders platzieren. Auf jeden Fall müssen sie hübsch aufgemacht werden. In Döschen und Schachteln mit Beschriftungen und Bezeichnungen. Außerdem sollten sie sortiert und optisch gegliedert aufgestellt sein. Nur so kann man erfolgreich ein Geschäft führen und Waren präsentieren.“




  Mit offenem Mund hörte Megan nun zu, wie sie ihre Waren darbieten musste. Sofort versuchte sie die Vorschläge umzusetzen und schon befanden sich die beiden Frauen im eifrigen Werken und freundlichem diskutieren. Bevor sich Megan versah hatte sie eine Struktur in ihrem Geschäft, eine Liste erstellt für die nächste Bestellung und eine Idee in den Kopf gepflanzt bekommen, von der sie noch mehr begeistert war.




  Propaganda! Das sollte sie betreiben, meinte die erfahrene Städterin. Ob denn überhaupt Kaufwillige zu ihr finden würden?




  „Wie denn Maggy? Wir sind doch hier am Arsch der Welt, oh Verzeihung, am Ende der Welt wollte ich sagen. Verflixt, ich lern das wohl nie. Also in der Stadt weiß der Großlieferant Bescheid. Dort auf der Poststation liegt auch eine Karte der Region auf wo mein Laden verzeichnet ist. Das ist alles.“




  „Hm… da gibt es die Möglichkeit der Beschilderung, also in wiederkehrenden Abständen sollte man auf dieses Kontor hier hinweisen. Aus allen Richtungen. Es gibt doch so etwas wie grobe Pionierwege. Damit werden dann unvermeidlich Käufer hergeführt. Sollten sie von ihren ursprünglichen Wegen zwecks der Lebensmittelversorgung weit abkommen, müsste man ihnen ein geeignetes Obdach als Anreiz bieten. Wie wäre es mit einer gemütlichen Übernachtungsmöglichkeit? Ich kann mich erinnern, dass ich mich auf dem beschwerlichen holperigen Frachtwagenweg hierher oftmals nach einem weichen, sauberen Bett gesehnt habe. Ohne das übliche Ungeziefer. Ja und eine Bademöglichkeit. Geschützt vor neugierigen Blicken. Vielleicht auch ein anständiges Essen, das die erschöpften Reisenden nicht selbst kochen müssen. Also eine Rundumversorgung, wenn sie Gäste der Farm und Kundschaft für den Warenhandel sind?“




  Megan war baff, auf so eine Idee wäre sie nie gekommen. Ein Rasthaus! Mitten in den Plains. Nun war ihr klar, woher Amy immer ihre guten Ideen hatte. Von ihrer überaus klugen und einfallsreichen Gouvernante!




  „Ja, aber meinst du die Leute würden dafür zahlen? Die meisten sind doch eher knapp dran?“




  „Welche Frau würde sich nicht einmal den Luxus gönnen ein Schaumbad in Ruhe zu nehmen, in Gemütlichkeit einzukaufen und sich danach von einer guten Prärieküche verwöhnen zu lassen. Sag mir das? Außerdem führt so ein Einwanderer doch sicherlich Dinge mit sich, die er gegebenenfalls gegen so eine Leistung eintauschen könnte. Du solltest eben nicht wählerisch sein. Hauptsache das Geschäft spricht sich herum.“




  Mit einem begeisterten kleinen Aufseufzen ließ sich Megan auf einem Fass nieder. Doch dann verließ sie bald das Hochgefühl und sie wandte ein: „Ich glaube nicht, dass ich mir so einen Umbau leisten kann. Wir haben kein Geld für einen neuen Gästehausbau. Auch fehlen mir die Arbeitskräfte hierzu. Nein, ich denke diesen Teil der guten Geschäftsidee müssen wir begraben. Aber das Ding mit den Wegweisern, das ist grandiose Spitze.“




  Margarete ließ sich nicht beirren. „Wir brauchen kein Gästehaus. Ich habe da so eine Vorstellung … Aber darüber muss ich mit Amelia reden.“ Plötzlich lachte sie leise auf. „Ja, doch so könnte es klappen. Warte ab, Megan Mauser, warte ab! Bald hast du ein Hotel „Residenz Prärie!“




  „Meine Güte, Maggy! Wenn das hinhaut, dann hast du echt was gut bei mir!“, freudestrahlend schlug Megan die Hände an ihr aufgeregt erhitztes Gesicht. Die Ideen hatten sie begeistert, ihr Blut wallte vor Tatendrang.




  Maggy, die Deutsche, hatte Megan, die Irin, wieder zum Leben erweckt.




  





  Das warnende Rasseln der Schlange ließ ihn einen Satz nach hinten machen. Prompt versagte sein durch die schwere Kriegsverletzung behindertes Bein und er stürzte auf seinen Allerwertesten. „Verflucht noch mal, Giftzeug!“ Das Rasseln wurde lauter, das Tier war in aggressiver Haltung und kam auf ihn zugeschlängelt. Rasch zog er seinen Revolver aus dem Gurt. Kurz darauf hatte das Wesen ausgerasselt. Verzweifelt kratzte er sich am Kopf. Das war schon die Dritte in dieser Woche. Langsam war ihm der Appetit auf Schlangenfleisch vergangen. Trotzdem häutete er das Tier und verpackte das Fleisch sorgfältig in der Packtasche. Würde eine gute Mahlzeit ergeben. Dennoch war hier wohl ein Schlangennest, also kein geeigneter Platz zum Hausbau. Außerdem war die Möglichkeit zum Wasserholen zu weit entfernt. Er musste seine Suche weiter südlich ansetzen. Mehr in Richtung Little-Lake-Abfluss. Den kleinen mäandernden Creek hatten sie Fischermannsgrab getauft, weil Jean bei dem Versuch einen Wasserweg zum Big-Sioux-River zu finden einmal gehörig darin baden ging mitsamt dem Kanu. Er zog sich in den Sattel und trieb seinen Braunen die paar Meilen zu den Ufern des Creeks. „Hey Trooper, sieh mal du läufst schon über deine eigene Weide. Ist das nicht ein saftiges Gräslein? Und es gehört mir!“, redete er in Ermangelung eines zweibeinigen Gesprächspartners mit seinem alten Kavalleriepferd. Er lenkte das Tier um mehrere der sanften Grashügel herum und dann sah er es. Seinen Platz.




  „Yeah, das ist es Trooper. Hier können die Kinder toben am Bach. Dort ist eine flache Stelle am Hügel für das Haus. Hohe Pappeln für schattige Plätzchen. Das ist mustergültig. Hurra! Wir sind daheim!“




  Voller Freude tätschelte er den Hals des Pferdes.




  Im Geiste sah er bereits einen Acker voll Weizen, dahinter ein grünes Maisfeld und in einer Koppel eine Milchkuh. Um ihn herum würden seine Rinder weiden. Ja und vor dem geräumigen Blockhaus würde seine Liebste werkeln. Wenn er seine Vorstellung umgesetzt hatte, würde sie mitmachen und vor allem sich von ihren Freundinnen räumlich trennen. Dann wäre er vielleicht mal an erster Stelle. Er bräuchte dann nur noch ihren Befehlen Folge leisten. Seiner geliebten Generalin. Sie wären dann allein und ungestört und könnten endlich so leben, wie er es sich ausmalte. Dort drüben könnte er ein Gehege für die Ziegen errichten, daneben eine Schaukel an den kleinen Bäumchen aufhängen für die Mädchen. Es musste ihr gefallen, unbedingt. Er wollte es doch so sehr. Der Bach gurgelte munter, die Vögel zwitscherten. Von Schlangennestern keine Spur. Nicht einmal die Fährte eines Kojoten. Es war ein perfekter Ort für seine Familie.




  Glücklich lachte er auf, ja das war es! Jetzt konnte er loslegen und in ein paar Wochen wäre er soweit. Er würde sein Blümchen über die Schwelle seiner eigenen Haustüre tragen! Sie würde so begeistert davon sein wie er und nie mehr zurück wollen um für Frau Megan die Magd zu spielen. Er atmete tief durch, Yeah und er wäre endlich sein eigener Herr, keine launenhaften Befehle mehr von männerlosen frustrierten Weibern entgegennehmen, die er kommentarlos schlucken musste um den Frieden zu erhalten. Sein Herz klopfte rasend als er sich vom Pferd gleiten ließ. Noch einmal ließ er den Blick über sein „Anwesen“ schweifen. Dann spuckte er in die Hände. „Trooper, auf geht’s! Jetzt packen wir es an!“




  





  Der Reiter preschte in hohem Tempo durchs grüne Gras. Das schwarze Vollblut schäumte und weiße Flocken sprühten bei jedem Galoppsprung. Es war ein kleiner schlanker junger Bursche der das Tier immer wieder antrieb. Er war auf seiner Route. Einer neuen. Das Ziel war nahe. Die schwache Fahrspur auf der trockenen Erde führte dorthin. Er musste sie einhalten, denn diese Spur war sicher. Bei der Geschwindigkeit die er reiten musste, wäre es fatal gewesen, er hätte sie verfehlt. Bisher war alles gut gegangen. Nur einmal hatte ein Präriehund sein Bauloch ziemlich dicht an der Spur gebuddelt. Zum Glück hatte er es rechtzeitig gesehen und seinen Galopper herumgerissen. Doch nun erblickte er etwas, das ihn veranlasste das Tier zu zügeln. Das musste er sich genauer ansehen. Der Renner war dankbar darüber, mit blutrot aufgerissenen großen Nüstern hatte er Gelegenheit sich etwas zu verschnaufen. Langsame Phasen gab es nicht so oft auf Strecke. Die Pause hatte es einem großen Holzschild zu verdanken, das seinen richtungweisenden Pfeil genau dahin zeigte, wohin der schnelle Reiter wollte.




  „Warehouse and Farmhotel Lakodia“, entzifferte der Junge mühsam. Erstaunt kratzte er sich den Kopf unter seiner Kappe, dann lachte er lauthals über die Prärie. Jetzt hatte die Einsamkeit hier ein Ende. Die Zivilisation hatte ihn doch tatsächlich eingeholt.




  





  Sie waren ungeheuer stolz. Die Frauenriege von Lakodia hatte es geschafft. Mit Hilfe von handwerklich begabten Männerhänden und fleißigen flinken Näherinnen. Sogar die Kinder waren eingespannt worden für Hilfsdienste. Das Ergebnis konnte sich wahrlich sehen lassen. Die Eröffnung des Warenkontors mitsamt dem Farmhotel feierten sie mit einem Fass Bier, Kirschkuchen, Antilopensteaks und tatsächlich auch mit einem Gläschen von Old Peppers Selbstgebrautem. Am lauschigen Waldrand hinter dem Wohnhaus der Mauser Farm standen drei Häuschen in bunten Farben. Daneben waren kleine Viehkoppeln abgeteilt für die künftigen Gastpferde und Wagen. Eine kleine Blockhütte war direkt am Quellbach entstanden. Das Badehaus. Das war das schwerste Stück Arbeit gewesen. Im Kontor befand sich nämlich nur noch ein großer Wasserkessel, der für die schwere gusseiserne Badewanne das heiße Wasser liefern musste. Verkaufen konnte Megan diesen nun nicht mehr.
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